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    Das Buch


    Vor elftausend Jahren haben die Krieger von Atlantis geschworen, die Menschheit vor den Herrschern der Nacht zu beschützen. Doch jetzt vereinen sich die mächtigen Kräfte der Finsternis. Nur noch zwei Seelen können den Sieg der Dunkelheit aufhalten: die Seele eines Kriegers und die Seele einer schönen Meerjungfrau.


    Zwei Jahre grausamer Folter in den Verliesen einer Vampirgöttin haben bei Alexios Spuren hinterlassen – auf seinem Körper wie auf seiner Seele. Er hat geschworen, nie wieder einer Frau zu vertrauen. Grace ist die Nachfahrin von Diana, der Göttin der Jagd, unfehlbar mit ihrem Bogen – und von überirdischer Schönheit. Als sich beide im Kampf gegen die finsteren Mächte zusammentun, wehrt sich Grace gegen die Anziehungskraft, die der attraktive Alexios auf sie ausübt. Nach dem grausamen Mord an ihrem Bruder hat sie ihr Herz verschlossen und sich ganz der Rebellion gegen die Vampire und Gestaltwandler verschrieben. Und auch Alexios versucht verzweifelt, seine Gefühle für die schöne Rebellin zu ignorieren. Werden sie ihrer Pflicht oder ihren Herzen folgen?


    »Diese sexy Krieger rauben einem den Atem!« The Romance Readers Connection

  


  
    


    Die Autorin


    Alyssa Day ist das Pseudonym der preisgekrönten US-Bestsellerautorin Alesia Holliday. Unter diesem Namen verfasste sie bereits eine Reihe von Frauenromanen. Die Seele des Kriegers ist der vierte Band ihrer Reihe um die Krieger von Atlantis. Alesia Holliday lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern an wechselnden Orten der USA - stets aber zieht es sie in die Nähe des Ozeans.

  


  Ich widme dieses Buch den Familienangehörigen unserer Soldaten, die warten, wachen und bewahren, während ihre geliebten Verwandten irgendwo weit weg im Ausland stationiert sind. Ich hoffe, dass die Lektüre meines Buches ihnen eine Ruhepause verschafft, sie hier und da amüsiert, sie ein bisschen aus dem Alltag entführt. Sie haben es verdient. Mögen sie ihre Verwandten wohlbehalten wiedersehen.


  Und wie stets widme ich dieses Buch auch Judd, meinem »Wissenschaftsberater«, und Princess. Meinen Helden.


  Außerdem möchte ich mich bei den historischen Gesellschaften entschuldigen, die sich der Stadt St. Augustine und dem Fort Castillo de San Marcos verbunden fühlen. Soweit ich weiß, haben dort bisher keine Panther-Metamorphen ein Rebellen-Ausbildungslager überfallen.


  Darüber hinaus möchte ich allen einen Besuch dort empfehlen. Glauben Sie’s mir, die Gegend und das Fort sind spektakulär.


  Und vergessen Sie nicht, einen Zwischenstopp bei »The Bunnery« einzulegen, dem Restaurant meiner Freundin Pam Cross. Sie werden es nicht bereuen.


  Das Bekenntnis der Krieger


  Wir warten, wachen und bewahren.


  Wir geben das erste Zeichen, wenn das Ende der


  Menschheit anbricht.


  Dann, und nur dann, wird Atlantis auferstehen.


  Denn wir sind die Krieger Poseidons und tragen


  das Zeichen des Dreizacks zum Zeugnis unserer


  heiligen Pflicht, die Menschen vor Unheil zu


  bewahren.


  1


  St. Louis


  »Wenn man hinter dem Steuer sitzt, kann man mit Pfeil und Bogen praktisch nichts anfangen.«


  Grace Havillands Finger verkrampften sich um das Lenkrad des Jeeps, während sie auf eine Antwort des Atlantiskriegers wartete, der neben ihr auf dem Beifahrersitz saß. Sie glaubte, einen wichtigen Punkt angesprochen zu haben.


  Sie wartete vergebens. Seit sie Alexios vor ein paar Monaten kennengelernt hatte, war sie ihm gelegentlich begegnet, doch sie hatte sich noch nie mit ihm in einem so engen Raum befunden. Es kam ihr so vor, als wäre sie in einem Löwenkäfig eingesperrt, allein mit einem lebensgefährlichen Raubtier. Aber vielleicht – vielleicht – würde sie es ja überleben.


  Wenn der Löwe nicht plötzlich aggressiv wurde.


  Als sie im Licht der Scheinwerfer das falsche Schild mit der Aufschrift »Sackgasse« sah, riss sie das Steuer nach links herum und bog in die verwaiste Seitenstraße ein. Schließlich blickte Alexios sie an. Sein goldenes Haar war schulterlang und fiel ihm ins Gesicht, sodass es seine vernarbte linke Gesichtshälfte verdeckte. Grace fühlte sich erneut an den Löwen erinnert und zuckte zusammen.


  Alexios hob eine Augenbraue.


  »Das falsche Schild hält uns im Hauptquartier der Menschenbewegung die Leute vom Hals«, erklärte sie. »Die vermeintliche Sackgasse ist unser Fluchtweg und eine Abkürzung zum Krankenhaus.«


  »Gegen eine Abkürzung habe ich nichts einzuwenden«, ertönte von der Rückbank eine schwache Stimme.


  »Wie geht es dir, Michelle?« Grace wagte es nicht, bei diesem Tempo einen Blick über die Schulter zu werfen.


  »Halbwegs gut, wenn man bedenkt, dass dieser eklige Vampir mir fast den Kopf abgerissen hätte. Ich hatte einfach Schwein, dass dieser äußerst attraktive Alaric auftauchte und seine magischen Heilkräfte an mir ausprobiert hat. Meine erste Zusammenarbeit mit euch Amerikanern, und schon wird das Hauptquartier der Menschenbewegung angegriffen. Sieht so aus, als klebte mir das Pech an den Hacken.«


  Alexios schnaubte. »Äußerst attraktiv. Ich wette, das hat der gute Alaric in seinem fast fünfhundertjährigen Leben noch nie gehört. Unser Alaric, der äußerst attraktive Hohepriester des Poseidontempels.«


  Trotz seines humorvollen Tonfalls behielt Alexios ständig die verwaiste Straße im Blick. Immer misstrauisch, immer wachsam.


  Durch und durch ein Krieger.


  Grace warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Knapp zwei Meter groß, überaus männlich, scharfe Gesichtszüge, große Muskelpakete. Im Hauptquartier der Bewegung hatte er wie ein Racheengel gekämpft, als ihre Strategiesitzung durch den plötzlichen Angriff der Vampire und Metamorphen unterbrochen worden war. Sie hatte einen Pfeil nach dem anderen abgeschossen, und keiner hatte sein Ziel verfehlt, doch Alexios schien mit seinem Schwert und seinen Dolchen überall gleichzeitig gewesen zu sein. Seine Miene hatte völlig ruhig und beherrscht gewirkt, als er um sie herumgetänzelt war und den Vampiren die Köpfe abschlug …


  Die Erinnerung ließ ihr etwas bewusst werden. Er war immer ganz in ihrer Nähe geblieben. Er hatte ihr Bewegungsspielraum gelassen, damit sie ihren Bogen benutzen konnte, sich aber nie weit von ihr entfernt. In Ihr stieg Wut auf.


  »Hast du geglaubt, du müsstest mich beschützen?«, fragte sie bedächtig, darum bemüht, ihr Temperament unter Kontrolle zu behalten. Es war nicht ratsam, es sich mit diesem grimmigen Krieger zu verderben. »Du weißt, dass ich keinen Beschützer brauche. Ich bin nicht erst seit gestern dabei.«


  Michelle räusperte sich. »Aber, aber, wir wollen uns doch nicht streiten. Eine Frage, Alexios. Du siehst gerade mal wie dreißig aus. Du sagst, Alaric habe fast fünfhundert Jahre auf dem Buckel, aber was ist mit dir?«


  Alexios warf Grace kurz einen finsteren Blick zu, bevor er wieder wachsam die Straße betrachtete. Sie fragte sich, ob seine Augen blau, schwarz oder grünlich waren, doch das war in dem dunklen Fahrzeug nicht zu entscheiden. Die Augenfarbe eines Atlanters war ein Mysterium. Sie schien sich mit der Stimmung zu ändern.


  »Wie, was ist mit mir?«, sagte Alexios schließlich zu Michelle.


  »Wie viele Jahrhunderte hast du auf dem Buckel?«


  »Etwas mehr als vier. Halt die Augen offen, Grace.«


  Grace riss das Steuer herum, um einem Schlagloch auszuweichen, und nahm Gas weg, als sie sich dem Ende der Straße und einer belebten Kreuzung näherten.


  »Du bist mehr als vierhundert Jahre alt? Wirklich?« Okay, einem so alten Mann konnte man es nachsehen, wenn er altmodische Ansichten über schwache Frauen hatte, die unbedingt beschützt werden mussten.


  »Für das Alter hast du dich verdammt gut gehalten«, rief Michelle aus. »Trotzdem, wahrscheinlich ist er ein bisschen zu alt für dich, Grace. Schließlich bist du gerade erst fünfundzwanzig geworden.«


  Grace errötete. »Was? Michelle, ich …«


  Bevor sie überzeugend abstreiten konnte, dass sie den Atlanter attraktiv fand und dass dieser in ihren Tagträumen eine Rolle spielte, richtete Alexios seine Pistole auf ihren Kopf.


  Sie war zu verdutzt, um rational zu reagieren, und trat voll auf die Bremse. Alexios und die anderen Atlanter waren doch Verbündete der Menschenbewegung, da war es doch ausgeschlossen, dass …


  »Da, links, Grace. Zieh den Kopf ein!«


  Sein Tonfall ließ sie instinktiv gehorchen. Sie duckte sich und bedeckte ihren Kopf mit den Armen. Einen Sekundenbruchteil später fielen Schüsse, und die Scheiben zersplitterten. Michelle schrie laut auf.


  Über Grace’ Kopf leerte Alexios das Magazin der Glock, die sie ihm geliehen hatte, als ihr bewusst geworden war, dass er mit seinem Schwert und seinen Dolchen in einem fahrenden Jeep nicht viel ausrichten konnte. Er stieß eine Kette von Worten in der Sprache der Atlanter aus, bei denen es sich nur um Flüche handeln konnte. Sie kämpfte schon lange genug mit diesen Kriegern, um den Tonfall zu erkennen. Und wenn Alexios, der immer eiskalt und die Ruhe selbst war, so fluchte, musste es schlimm stehen.


  Grace traf eine spontane Entscheidung. Sie zog die Handbremse an, löste den Sicherheitsgurt und wollte auf die Rückbank kriechen, doch Alexios hielt sie fest und drückte sie nach unten.


  »Lass es«, flüsterte er. »Wenn du den Kopf hebst, erwischt dich der Scharfschütze auf dem Dach da oben.«


  »Ich muss nach Michelle sehen. Sofort.«


  »Und ich werde es nicht zulassen, dass du stirbst«, sagte er, als er sie losließ. Seine Stimme war so leise, dass sie seine Worte fast nicht verstanden hätte. Sie drehte den Kopf nach links und sah sein scharf geschnittenes Gesicht direkt vor sich. Seine Miene war zornig. »Ich steig aus und kümmere mich darum«, sagte er. »Wenn ich das Zeichen gebe, gibst du Vollgas.«


  Er ließ die Pistole fallen, in der keine Munition mehr war, und zog mit einer flüssigen Bewegung seine Dolche. Grace glaubte alles in Zeitlupe zu erleben. Ihr fielen die goldenen Härchen auf seinen gebräunten, muskulösen Unterarmen auf. In diesem Moment der akuten Todesgefahr schien ihr das eine seltsame Beobachtung zu sein.


  Dann fragte sie sich, ob sie vielleicht eine Gehirnverletzung davongetragen hatte, denn auf einmal war Alexios nicht mehr da. Es dauerte vielleicht drei oder vier Sekunden. Sein Körper löste sich in schimmernden Wassernebel auf, und er entschwand durch das offene Fenster neben ihr. Grace starrte ihm mit offenem Mund nach. In ihren Wimpern hingen winzige Wassertröpfchen.


  »Mein Gott, ich habe geglaubt, sterben zu müssen«, stöhnte Michelle. »Entweder hat sich Alexios gerade in einen Engel verwandelt, oder ihr beiden werdet bald interessanten Sex haben.«


  Grace unterdrückte die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, und kroch nach hinten, um Michelle zu helfen. Dabei achtete sie darauf, den Kopf unten zu behalten. Überall Blut. Die Kugel hatte das Fenster neben Michelle durchschlagen und sich in ihre Schulter gebohrt. In ihrem kurzen dunklen Haar glitzerten Glassplitter, und ihre Stirn und Wangen waren mit Schnittunden übersät.


  »Wie schlimm ist es?«


  Michelle versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine Grimasse zustande. »Ich werde eine Weile keine ärmellosen Kleider mehr tragen.«


  Grace’ Augen funkelten. Wenn sie ihre beste Freundin verlor … »Verdammt, Michelle, lass es mal bleiben mit deinem britischen Humor. Wie schlimm?«


  Im schwachen Schein einer Straßenlaterne sah sie, dass Michelle leichenblass war. »Vielleicht ein bisschen schlimm. Die Wunde ist direkt unter der Schulter, aber mir fällt das Atmen schwer …« Ihre Stimme versagte, und sie schnappte mit einem entsetzlichen Röcheln nach Luft.


  »Die Kugel muss in die Lunge eingedrungen sein. Guter Gott und meine Göttin, helft uns, wir müssen von hier verschwinden.« Grace schickte ein Stoßgebet an den Gott der Christen und an Diana, die Göttin der Jagd. Dann griff sie nach ihrem Bogen und dem halb leeren Köcher und kletterte auf den Fahrersitz. Ihr Umgang mit Pfeil und Bogen verriet langjährige Erfahrung. Sie zielte durch das offene Seitenfenster und wartete auf den richtigen Moment.


  Sie war eine Nachfahrin Dianas und verfehlte ihr Ziel nie.


  »Ich bringe dich so schnell wie möglich ins Krankenhaus«, versprach sie, während sie nach Alexios und den Angreifern Ausschau hielt.


  Ein dunkler Schatten bewegte sich durch die Luft auf den Jeep zu, und sie folgte instinktiv seiner Bahn, ohne weiter darüber nachzudenken, jederzeit bereit, den Pfeil abzuschießen.


  »Habt ihr immer noch nicht genug nach dem Gemetzel in unserem Hauptquartier?«, schrie sie. »Ein Dutzend tote Metamorphen und mindestens ein halbes Dutzend erledigter Vampire, reicht euch das nicht? Wenn sie stirbt, erledige ich jeden Einzelnen von euch.«


  Der Schatten bewegte sich so schnell, dass ihr Blick ihm nicht mehr folgen konnte. Vampire konnten sich nicht in Wassernebel auflösen. Im Licht der Straßenlaterne sah sie, wie Alexios sich wieder in seiner normalen körperlichen Gestalt materialisierte. Der Griff ihrer Finger um den Bogen lockerte sich.


  Alexios fletschte die Zähne, und seine Miene war auf eine so unmenschliche Weise raubtierhaft, dass Grace den Atem anhielt. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinab.


  »Gib endlich Gas«, befahl er. »Ich fliege direkt über euch. Bring sie ins Krankenhaus. Sofort.«


  »Hast du sie erwischt?«


  »Die tun niemandem mehr was«, antwortete er. »Fahr endlich!«


  Michelles pfeifende Atemzüge überzeugten Grace davon, dass er recht hatte. Sie legte den Gang ein, gab Gas und raste mit quietschenden Reifen davon. Hinter ihnen blieben die Kadaver der Angreifer zurück. Wer immer diese gewesen sein mochten.


  »Bitte, bitte, halte durch, Michelle«, flehte sie immer wieder, während sie mit Vollgas die drei Kilometer zum Krankenhaus zurücklegte. Über ihnen bewegte sich im gleichen Tempo eine dunkel schimmernde Wolke. Alexios wachte über sie und Michelle.


  Sie raste über den Parkplatz der Notaufnahme, ignorierte Verbotsschilder und hielt erst direkt vor der großen Tür, wo die Fahrer von Krankenwagen lautstark protestierten. Grace sprang aus dem Jeep, laut um Hilfe rufend, und riss die Hintertür auf der Beifahrerseite auf. Michelle sank mit weit aufgerissenen Augen und starrem Blick in ihre Arme. Grace schrie instinktiv auf, so laut, dass ihre Kehle brannte. Sie bangte um das Leben jenes Menschen, den sie mehr als jeden anderen brauchte.


  »Alexios!«


  »Hier bin ich.« Er hob Michelle aus Grace’ Armen und lief zum Eingang der Notaufnahme, wo bereits einige Sanitäter mit einer Bahre warteten. Er legte Michelle behutsam darauf und trat zur Seite, als sie in das Krankenhaus geschoben wurde. Ein Notarzt gab bereits kompetent klingende ärztliche Kommentare von sich.


  Mit gesenktem Kopf kehrte Alexios zu Grace zurück. Er nahm sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie sich für einen Sekundenbruchteil fast in Sicherheit fühlte.


  Grace sah aus dem Wartezimmer einen ihrer Kampfgefährten nach draußen kommen. Sie breitete sich innerlich auf alles vor, legte die Hände flach auf Alexios’ Brust und stieß ihn zurück. Für einen Moment loderten seine Augen in einem so intensiven Grün auf, dass sie sich fragte, warum sie keine Brandverletzung davongetragen hatte. Dann ließ er sie so langsam los, als fiele es ihm schwer, auf diesen körperlichen Kontakt zu verzichten.


  »Ich kann den Jeep zurücksetzen, Grace«, sagte Spike. Er war am Eingang des Hauptquartiers von den Metamorphen verwundet worden, doch obwohl seine Arme und eine Gesichtshälfte verbunden waren, schien sein Elan ungebrochen. »Unsere Leute werden bereits alle ärztlich behandelt. Fast allen wird es wieder gut gehen. Wie es bei Hawk aussieht, erfahren wir nach der Operation.«


  Das waren gute Nachrichten. Sie nickte, war aber zu erschöpft, um etwas zu sagen.


  Spikes Pupillen verengten sich, und er warf Alexios einen misstrauischen Blick zu. »Wir dachten, dieser dunkelhaarige Typ hätte Michelle geheilt.«


  »Hat er auch«, stieß Alexios zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber dann sind wir in einen Hinterhalt geraten.«


  Spike war sofort alarmiert und griff in seine Jacke, unter der sich, wie Grace wusste, mindestens drei Pistolen und etliche Messer verbargen. »Wie viele sind es? Willst du, dass wir die Verfolgung aufnehmen?«


  »Sie sind bereits erledigt«, sagte Grace.


  Alexios nickte. »Es waren nur vier.« Jeder andere Mann hätte angegeben, er begnügte sich mit der Konstatierung der Fakten.


  Spikes Miene verriet Respekt. Grace war nicht die Einzige, die Alexios in Aktion gesehen hatte, aber vielleicht wollte er nicht, dass sie den Trick mit dem Wassernebel erwähnte. Das war eine neue Erfahrung gewesen. Vielleicht sollte es ein Geheimnis bleiben.


  »Danke, dass du den Jeep zurücksetzt. Du findest uns im Krankenhaus.« Sie blickte Alexios an, der zögernd einen Arm um sie legte, ganz so, als hätte er Angst, erneut zurückgestoßen zu werden. Aber Grace drückte sich an ihn. Sie war so erschöpft und machte sich solche Sorgen um Michelle, dass sie es nicht ertrug, wieder mit allem allein fertigwerden zu müssen.


  Dieses eine Mal würde sie ihrem Anlehnungsbedürfnis nachgeben. Nur dieses eine Mal.


  St. Louis University Hospital, Notaufnahme


  Alexios blickte sich in dem überfüllten Wartezimmer um und erinnerte sich an die unzähligen Male, als er oder andere Atlantiskrieger geheilt werden mussten. Aber die Krankenzimmer in Atlantis waren Oasen des Friedens – gute Luft und Sonnenlicht, weiche Seidenkissen, jede Menge Blumen aus den Palastgärten … Hier sah er nur verzweifelte, verletzte und wartende Menschen, die nach Schweiß, Blut, Antiseptika und Hoffnungslosigkeit rochen.


  Grace saß zusammengesunken auf einem orangefarbenen Kunststoffstuhl, und sie wirkte seltsam ohne ihre Waffen. Er stand am anderen Ende des Raums, lehnte sich an einen ramponierten Getränkeautomaten und versuchte sich vergeblich daran zu erinnern, ob er sie jemals so gesehen hatte. Der Bogen, die Messer und Pistolen gehörten irgendwie zu ihr, auch wenn das nicht zu ihrer Schönheit und ihrem Namen zu passen schien.


  Grace. Der Name war angemessen. Stets bewegte sie sich würdevoll, nicht nur im Kampf. Aber jetzt saß sie zusammengesunken auf diesem hässlichen Stuhl, die Arme um die Knie geschlungen, in Erwartung der schlimmsten aller Nachrichten.


  Nachdem er ihr die Waffen abgenommen hatte, hatte er sie in die Notaufnahme geführt. Er wollte nicht darüber nachdenken, warum tief in seinem Inneren etwas schmerzte, wenn er seine Arme um sie legte. Doch dann hatte sie sich aus seinem Griff gelöst und war auf diesem Stuhl zusammengesunken. Seitdem hatte sie sich nicht mehr bewegt. Er hatte sich gute zehn Minuten bemüht, das Personal davon zu überzeugen, er müsse nicht wegen einer Kopfwunde behandelt werden. Offensichtlich waren sein Haar und eine Gesichtshälfte immer noch blutverschmiert. Schließlich hatte er geknurrt, das sei nicht sein Blut, und sie waren erschrocken zurückgewichen, offenbar verängstigt. Seitdem hatte er gewartet und gewartet.


  Er hasste es zu warten.


  Die Sicherheitsbeamten des Krankenhauses waren alarmiert, die Polizei war unterwegs. Glücklicherweise hatte Grace exzellente Beziehungen zu der örtlichen Spezialeinheit der Polizei, die sich mit Vampirattacken befasste. Nicht das beunruhigte ihn. Die Einheit musste auf jeden Fall über den Angriff informiert werden.


  Aber er wollte nicht darüber nachdenken, zumindest nicht zu eingehend, warum er sich solche Sorgen um Grace machte.


  Sie stand ihm irgendwie nahe, seit er zum ersten Mal einen Einsatz der Menschenbewegung in St. Louis befehligt hatte. Irgendwie sah sie ihn als ihren Mentor, fragte aber nicht, wie er darüber dachte.


  Er war mehrfach sauer gewesen, weil sie ihn ignoriert hatte. Dann hatte er seine Taktik geändert und sie seinerseits ignoriert.


  Aber wenn er ehrlich gegenüber sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er sich nur eingeredet hatte, sie zu ignorieren. Bei einer Frau wie Grace war das nicht einfach. Sie hatte einen ausgeprägten Unabhängigkeitssinn, und der Blick ihrer dunklen Augen sagte alles über ihren rasiermesserscharfen Intellekt. Sie war schlank und muskulös und schon in jungen Jahren eine Leistungssportlerin gewesen. Quinn hatte ihm erzählt, sie habe sich schon mit fünfzehn als Schwimmerin auf die Teilnehme an einer Olympiade vorbereitet.


  Aber vor einem Jahrzehnt hatte sich alles geändert, ihre Welt war zusammengebrochen. Eine Bande weiblicher Vampire, die der Welt mit den Metamorphen ihre neu gewonnene Freiheit kundtun wollte, hatte Grace’ älteren Bruder in einer Bar angegriffen. Er hatte die Attacke nicht überlebt.


  Und Grace hatte seinen Tod beinahe auch nicht überlebt.


  Sie waren ganz allein auf dieser Welt gewesen. Ihr Vater war verschieden, als sie noch jung waren, und ihre Mutter war an Krebs gestorben, kurz bevor Grace ihren Bruder verloren hatte. Quinn sagte, Grace sei am Boden zerstört und verloren gewesen.


  Aber sie hatte einen neuen Lebenssinn darin gefunden, den Kampf aufzunehmen. Seit zehn Jahren hatte sie sich darauf vorbereitet, die Menschenbewegung zu befehligen. Er hatte sie im Kampf gesehen, und sie war eine gute, verdammt gute Kämpferin. Für einen Menschen waren ihre Stärke und Reaktionsgeschwindigkeit unglaublich, und es war fast übernatürlich, wie jeder Pfeil ihres Bogens den Gegner tödlich traf. Aber seit einem Jahrzehnt trieben sie nur der Zorn und die Adrenalinstöße voran, und wenn Michelle starb – die einzige Freundin, die ihr aus unschuldigen Kindheitstagen geblieben war –, würde sie einen ernsthaften Zusammenbruch erleben.


  Er hatte die Anzeichen dafür gesehen, wusste, dass es so kommen würde. Aber wollte er bei ihr sein, wenn es so weit war?


  Diese übergroße persönliche Bürde war eine zu starke Belastung für einen Atlantiskrieger, der sich Conlan und dem Meeresgott verschrieben, der geschworen hatte, sich nicht in emotionale Abhängigkeiten zu begeben.


  Ein Arzt in einem blutverschmierten Kasack betrat das Wartezimmer und blickte sich um. »Nichols? Michelle Nichols?«


  Grace sprang leichenblass von ihrem Stuhl auf. »Ja, das bin ich. Ich meine, ich bin ihre Freundin. Was ist passiert? Geht es ihr gut?«


  Der Arzt runzelte die Stirn, und Alexios durchquerte den Raum, um Grace in diesem Moment nicht allein zu lassen.


  »Sie hat sehr viel Blut verloren und einen Lungenkollaps erlitten.« Der Arzt wischte sich mit dem Handrücken die Stirn ab. »Ich möchte Sie nicht anlügen. Wir haben unser Bestes getan, jetzt heißt es abwarten und Tee trinken. Wenn Ihre Freundin einen ausgeprägten Überlebenswillen hat, könnte sie es schaffen.«


  Grace stand wie erstarrt da, offenbar hatte es ihr die Sprache verschlagen. Alexios legte einen Arm um sie, wagte aber nicht daran zu denken, wie gut sich das anfühlte. Sie war nur eine Kämpferin, die zeitweise seinem Befehl unterstand, und er war für sie verantwortlich.


  »Danke, Herr Doktor«, sagte er. »Wir warten auf neue Nachrichten.«


  Der Arzt nickte, ohne ihn richtig anzuschauen, doch dann richtete er diesen eingehenden Blick auf ihn, den Alexios seit Jahren aus bitterer Erfahrung kannte. »Ich hoffe, meine professionelle Neugier macht Ihnen nichts aus, aber was sind das für Narben auf Ihrer Wange? Haben Sie schon mal über kosmetische Chirurgie nachgedacht?«


  Einmal mehr bedauerte Alexios, dass man sich nicht einfach abreagieren konnte an diesen menschlichen Spatzenhirnen. »Besten Dank, dass Sie nachfragen, Doktor, aber machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Grace legte ihren Kopf an seine Brust. Es war das erste Mal, dass sie ihm gegenüber ihre Schutzbedürftigkeit eingestand, und er fühlte sich ganz und gar für sie verantwortlich.


  »Ich brauche frische Luft«, murmelte sie. »Bitte hilf mir, Alexios. Bring mich nach draußen.«


  Er nahm sie fester in den Arm und nickte dem Arzt zu.


  »Besten Dank, Doktor. Wie gesagt, wir warten auf Neuigkeiten.«


  Der Arzt wandte sich ab, hielt aber noch einmal inne. Seine Miene verriet etwas wie Mitgefühl. »Sie wird noch eine Weile auf der Intensivstation bleiben müssen. Sie beide sollten mal unter die Dusche gehen und sich ein bisschen ausruhen.«


  Alexios nickte wortlos und schob Grace in Richtung Ausgang. Die automatische Tür öffnete sich mit einem zischenden Geräusch, und die drei Männer davor drehten sich um und griffen instinktiv in ihre Jacken. Als sie Alexios und Grace erkannten, entspannten sie sich.


  »Alles klar hier draußen«, sagte der stämmige Mann, der den Jeep zurückgesetzt hatte. Spike. Oder Butch. Einer jener seltsamen Namen, die nur zur Tarnung benutzt wurden. »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Grace schüttelte wortlos den Kopf. Ihr Körper zitterte, und Alexios wusste, dass der Zusammenbruch nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


  »Wie du eben schon sagtest, fast allen geht’s gut«, sagte Alexios angespannt. »Aber Michelle hat eine lange Operation hinter sich, und der Arzt sagt, sie habe sehr viel Blut verloren. Er meint, dass sie es schaffen könnte, wenn sie eine Kämpfernatur ist, und wir alle haben keinen Grund, daran zu zweifeln.«


  Er richtete seine Worte an den Mann, doch tatsächlich galten sie Grace. Sie schnappte nach Luft, und er wusste, dass sie ihn zumindest teilweise verstanden hatte.


  »Sie wird es schaffen«, bekräftigte er. »Aber Grace braucht frische Luft. Wir werden einen kleinen Spaziergang machen. Seid ihr sicher, dass die Luft rein ist?«


  Der größere, ältere Mann nickte. Sein Gesicht war sonnengegerbt, und er hatte eine Hakennase. »Alles in Ordnung. Wir haben geglaubt, dass die Vampire mit Einbruch der Dunkelheit zurückkommen würden, haben aber noch nichts von ihnen gesehen. Unsere Jungs patrouillieren auch um das Krankenhaus herum, um nach Metamorphen Ausschau zu halten.«


  Alexios nickte. »Wir bleiben in der Nähe.«


  Er führte Grace den Bürgersteig hinab, weg von den Lichtern und Geräuschen der Notaufnahme. Sie ging stockend und unregelmäßig, wie eine Marionette, die an den Fäden eines betrunkenen Puppenziehers tanzte. Als sie eine von Büschen verborgene, niedrige Mauer erreichten, setzten sie sich. Er legte die Arme um sie und drückte sie an sich. Grace weinte leise. Sie wollte nicht, dass er es merkte.


  Er fühlte ihren warmen, bebenden Körper, und das erschütterte die massiven Schutzwälle, die er seit Jahren um seine Seele errichtet hatte. Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen, doch es war sinnlos, als ihm der liebliche Duft ihrer Haare in die Nase stieg.


  Sie war eine Kämpferin, die niemals irgendjemandem gegenüber Anzeichen von Schwäche zeigte. Und doch weinte sie nun in seinen Armen, war auf seinen Trost angewiesen. Er wurde überwältigt von dem Bedürfnis, sie zu beschützen und zu liebkosen, und eine Woge von unerwarteten und unerwünschten Gefühlen durchbrachen seine emotionalen Barrieren.


  Sie wandte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. »Alexios?«


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, es gab nur eine Möglichkeit. Er musste sie küssen. Noch nie hatte er sich so nach etwas gesehnt. Er brauchte sie mehr als die Luft zum Atmen.


  Er küsste sie.


  Sie stöhnte leise und erwiderte seine Gefühle. Sie reagierte auf seinen Kuss, schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn fester an sich und öffnete die Lippen.


  Ihre Lippen verführten ihn durch ihre Wärme.


  Er stöhnte, aber vielleicht war sie es auch, und er neigte den Kopf, um sie noch intensiver zu küssen. Er wollte und brauchte sie. Aus dem Augenwinkel sah er das flackernde Licht eines Notarztwagens. Eine Erinnerung.


  Flammen.


  Brände. Der Schmerz.


  Die Qualen.


  Er wandte sich von Grace ab und starrte mit klopfendem Herzen auf das flackernde rote Licht.


  Fliehen! Töte sie! Flucht!


  »Alexios?« Sie wand sich in seinen Armen, und er zog sie wieder fester an sich, irritiert von dem Gedanken, dass sie sich von ihm freimachen wollte.


  »Alexios?«, wiederholte sie, diesmal lauter. »Du tust mir weh.«


  Trotz der Erinnerungen und des aufgebrochenen Albtraums hörte er sie.


  Es gab keinen Ausweg. Auf ihn warteten nur die Verzweiflung, der Tod jeder Hoffnung, eine Ewigkeit der Einsamkeit. Sie hatten seine Seele zerstört, und jetzt war er ein gebrochener Mann.


  Ihm blieb nur eine Möglichkeit.


  Er ließ sie zurück, verstört und einsam. Er ging, rannte weg, löste sich in Wassernebel auf und floh, ruhelos, bis er wieder in Atlantis war. Er hätte noch so viel zu sagen gehabt, und seine Augen brannten, doch er konnte nicht weinen.


  Er war geflohen und schwor sich, Grace nie wieder zu berühren.


  2


  Atlantischer Ozean, direkt vor der Küste bei St. Augustine, Florida, einen Monat später


  Grace schwamm mit kräftigen, regelmäßigen Zügen durch die Wellen. Schon immer war das Schwimmen ihre Zuflucht gewesen. Ihr Trost.


  Ihre Fluchtmöglichkeit.


  Ob sie in einem Pool, einem See oder im Meer schwamm, es war praktisch egal. Sie brauchte nur das Wasser, das sie umfing und ihr Auftrieb gab, durch den sie sich über Trauer und Schmerz erheben konnte. Das Wasser wusch das Blut, die Tränen, die Trauer ab. Es bot ihr Trost, auch wenn sie den nicht verdient hatte.


  Im Wasser fand sie ein zeitweiliges Vergessen. Sonst war es ihr Fluch, sich stets erinnern zu müssen.


  Sie schwamm schneller. Es ging ein ziemlich böiger Wind, der fast spielerisch tiefblaue Wellen aufwarf. Es schien, als wollte die Natur sehen, ob sie mit der Herausforderung klarkam. Wenn nicht, nahm es die Natur erschreckend gleichgültig zur Kenntnis. Für die Unvorsichtigen war die Unterströmung eine tödliche Falle – schon sehr viel stärkeren Schwimmern als ihr war sie zum Verhängnis geworden.


  Der Tod. Selbst hier musste sie immer wieder daran denken. Im Wasser, das doch eigentlich ihre Zuflucht war.


  Sie hielt inne, hob den Kopf über die Wellen und schüttelte die an ihren Wimpern hängenden Tröpfchen ab. Dann drehte sie sich auf den Rücken und ließ sich eine Weile treiben. Für die meisten Schwimmer war das Meerwasser im Winter zu kalt, doch etwas in ihren Genen machte sie unempfindlich gegen extreme Hitze und Kälte. Die »Diana-DNA«, wie sie es nannte. Sie trug ihr langes Haar offen. Sie hätte es zurückbinden sollen. Es abschneiden lassen sollen. Welche Rebellenführerin hatte schon lange Haare?


  Dieser Gedanke ging ihr nicht aus dem Kopf, hallte dort wie ein Echo wider. Halb verschüttete Erinnerungen kamen zurück. Erinnerungen an Robert. An Robbie. Ihren Bruder.


  Sie wehrte sich nicht dagegen. Nicht an diesem Tag. Einmal im Jahr gestattete sie sich die Schwäche, sich ihren Erinnerungen und Gefühlen hinzugeben. Sie redete sich ein, nicht zu bemerken, dass Tränen über ihre Wangen liefen, salzig wie das Wasser des Meeres.


  »Du wirst sie dir abschneiden lassen müssen«, sagte Robbie, während er spielerisch nach ihrem langen Zopf griff. »Hast du bei einer Olympiade schon mal eine Schwimmerin mit langen Haaren gesehen? Das ist nicht aerodynamisch.«


  Sie stieß seine Hand weg. »Was für ein Unsinn. Müsste es nicht eher aquadynamisch heißen? Für einen älteren Bruder bist du manchmal ganz schön kindisch. Wenn ich es schaffe, in die Olympiamannschaft aufgenommen zu werden, lasse ich mir die Haare abschneiden. Aber bis dahin …« Sie unterbrach sich. Ihre Mutter hatte ihr langes Haar immer geliebt, es ihr seit Kindertagen immer gebürstet und geflochten. Bis zu der Zeit, als sie zu schwach war, um auch nur eine Bürste heben zu können.


  Ihr Lächeln löste sich auf. Robbie nahm sie in den Arm, was nur noch selten vorkam, seit sie fünfzehn geworden und laut ihrem Bruder zu einem »Trotzkopf« geworden war. »Ich weiß, Gracie. Ich weiß. Mir fehlt unsere Mutter auch.«


  Während sie sich bemühte, die Tränen zurückzuhalten, piepte Robbies Handy. Er blickte auf das Display.


  »Ich muss los, Schwesterherz. Wie du weißt, bin ich sehr gefragt. Wir sehen uns morgen.«


  Fast hätte sie es nicht gesagt. Er hatte es nicht verdient, weil er sie immer hänselte. Aber ihre Zuneigung war stärker als der Hang zum Schmollen.


  »Alles Gute zum Geburtstag, großer Bruder«, rief sie ihm nach, bevor er den Ausgang des Schwimmbads erreicht hatte.


  Dies waren die letzten Worte, die er sie sagen gehört hatte. An diesem Abend waren überall auf der Welt und im Internet jene übernatürlichen Kreaturen aufgetaucht, die alle für einen bloßen Mythos gehalten hatten. Aber sie waren real und wollten, dass die Welt es wusste. Sie sahen sich als verfolgte Minderheit und erwarteten, dass die Welt ihre Rechte anerkannte.


  Doch damals war es ihr gleichgültig gewesen, ob die Welt sich änderte. Sie hatte an nichts anderes denken können als an das Rudel weiblicher Vampire, das seine neu gewonnene Freiheit feierte, indem es in aller Öffentlichkeit seine Fangzähne ausprobierte. Robbie war in einer Bar den Vampirattacken zum Opfer gefallen.


  Auch er hatte gefeiert. Es war sein einundzwanzigster Geburtstag und sein erster Besuch in einer Bar. Laut Augenzeugen hatte er ein paar Gläser Bier getrunken und einige faszinierend schöne Frauen kennengelernt. Sie hatten ihm den Kopf verdreht, was wahrscheinlich auch ohne Gedankenkontrolle seitens der Vampire kein Problem gewesen wäre.


  Einundzwanzig. Seine Hormone hatten verrückt gespielt, jedes rationale Denken abgeschaltet. Die meisten überlebten so etwas. Robbie hatte mit dem Leben bezahlt.


  Grace tauchte in die Tiefe und ließ sich dann langsam wieder an die Wasseroberfläche treiben, noch immer ganz in Erinnerungen verloren. Damals hatte sie die Olympiavorbereitung aufgegeben, sich vom Leben abgewendet. Sie hatte den ganzen Tag im Bett gelegen und reglos die Wand angestarrt. Einen Tag nach dem anderen. Einen vollen Monat lang sagte sie kein einziges Wort, nicht einmal zu der Tante, die nach dem Tod ihrer Mutter für sie gesorgt hatte. Die arme Tante Bonnie war mit ihrem Latein am Ende und entschlossen, einen Psychiater zu konsultieren.


  Doch dann, nach exakt einem Monat, hatte sie das Bett verlassen. Sie besuchte regelmäßig ein Fitnessstudio und trainierte härter als zu ihrer Zeit als Schwimmerin. Doch nun hatte sie ein anderes Ziel, als Sportlerin zu werden. Ein dunkleres, gefährliches Ziel.


  Die Freundin einer Freundin kannte jemanden, der eine Widerstandsgruppe gegründet hatte. Eine Gruppe von Gleichgesinnten, die ihr Land bewahren wollten vor den Vampiren und Metamorphen, die langsam und heimtückisch die Vereinigten Staaten unter ihre Kontrolle zu bringen versuchten. Ihr Ziel sei die Weltherrschaft, hatte sie gehört, aber man musste erst einmal vor der eigenen Haustür anfangen.


  Ihr wahres Leben hatte begonnen, als sie zum ersten Mal aus Neugier nach einem Bogen gegriffen hatte. Sie hörte das Holz in ihrer Seele singen. Auf den Rat eines Schamanen hin beschäftigte sie sich einige Zeit eingehend mit ihrer familiären Vergangenheit und fand ihre Urgroßmutter, die kennenzulernen ihre Mutter ihr nicht gestattet hatte. Sie, Grace, war wie die Urgroßmutter und deren weibliche Vorfahren ein Abkömmling Dianas, und es war ihre Bestimmung, die Welt vor dem Bösen zu beschützen.


  Diana, Göttin der Jagd, unübertroffen in der Handhabung ihrer Bogen, die aus den kostbarsten aller Hölzer gefertigt waren. Diana, Göttin des Mondes, Beschützerin der Schwachen und Hilflosen.


  Grace hatte sich geschworen, niemals schwach und hilflos zu sein.


  Als sie ihre Urgroßmutter zuerst fantastische Geschichten über unvorstellbare magische Kräfte erzählen hörte, hatte sie nicht daran geglaubt, obwohl sich etwas in ihrem Inneren davon angesprochen fühlte. Sie redete sich ein, sich insgeheim über die alte Frau lustig zu machen. Doch schließlich gab sie ihren Widerstand auf und empfing aus der Hand ihrer Großmutter den Bogen. Sie fühlte, wie sie von magischen Kräften durchströmt wurde, die sie veränderten, zu einer anderen Persönlichkeit machten.


  Die Urgroßmutter hatte gesagt, sie habe nur noch so lange durchgehalten, um auf Grace zu warten, nun sei für sie der Augenblick des Sterbens gekommen. Als das Leben aus ihren Augen wich, schwor Grace, sich ihres Vertrauens würdig zu erweisen, den Bogen in ihrem Sinne zu benutzen und etwas aus ihrem Leben zu machen.


  Und dann, mit einundzwanzig, hatte sie eine der Rebellenführerinnen kennengelernt, die so weit oben in der Befehlskette stand, dass jeder ihren Namen mit einer gewissen Ehrfurcht aussprach. Quinn sah aus wie eine Figur aus einem Manga-Comic. Sie war klein und hatte dunkles, zerzaustes Haar. Für Grace hatte es nur eines Blickes in ihre dunklen Augen bedurft, um die Wahrheit zu erkennen. Ein bodenloser Abgrund – Schmerz, Zorn, ein tiefes, düsteres Wissen.


  Nach diesem langen Blick in Quinns Augen hatte sie mit ihrem früheren Leben abgeschlossen und sich in eine Kämpferin verwandelt. Heutzutage vermied sie es, in Spiegel zu blicken, doch gelegentlich fragte sie sich, ob andere jetzt in ihren Augen dasselbe sahen wie sie damals in denen von Quinn.


  Es war egal. Nichts davon spielte eine Rolle. Sie atmete tief ein und ließ sich wieder unter die Wasseroberfläche gleiten, um sich die Tränen abwischen zu lassen. Fast hätte sie es zugelassen, dass sich ein verbotener Gedanke in ihrem Kopf breitmachte. Ein Gedanke, der sie zurzeit mehr und mehr bedrängte.


  Der Gedanke, dass ein Tod durch Ertrinken im Vergleich zu den Alternativen sehr angenehm sein musste.


  Doch heute durfte sie nicht daran denken. Nicht an Roberts Geburtstag, zehn Jahre nach dem letzten Geburtstag, den er noch erlebt hatte. Zehn lange Jahre, nachdem er ermordet worden war. An diesem Tag durfte sie nicht darüber nachdenken, ihrem Leben ein Ende zu machen.


  Sie brach wieder durch die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft. Sie würde weiterleben und kämpfen. Im Andenken an Robert.


  Als sie kehrtmachte und zum Strand zurückschwamm, schob sich ein anderes Bild über das ihres Bruders. Ein vernarbtes Gesicht mit Augen, deren Blick unvorstellbaren Schmerz und Trauer ausdrückte. Ein Gesicht, das von einer goldenen Löwenmähne eingerahmt wurde.


  Alexios. Alexios. In der Widerstandsbewegung waren die Kämpferqualitäten des Atlantiskriegers schon legendär. Immer häufiger erschien sein Bild in ihren sinnlichsten und verstörendsten Träumen.


  Die Hälfte der ihr unterstehenden Kämpferinnen waren wie die Schulmädchen in ihn verknallt. Er hätte mit jeder von ihnen schlafen können. Mit allen.


  Aber er hatte es nie getan. Zumindest war ihr nicht mal das leiseste Gerücht zu Ohren gekommen, und in einer Einheit der Widerstandsbewegung hatte man keine Geheimnisse voreinander, nicht einmal kleine. Geheimnisse waren die Ursache von Fehlern.


  Und Fehler waren tödlich.


  Nein, Alexios hatte sich mit keiner Frau aus ihrer Einheit eingelassen. Vielleicht hatte er eine Freundin in Atlantis. Vielleicht sogar eine Frau.


  Nicht, dass es sie etwas anging. Und das seltsame Gefühl der Leere, das sie jetzt empfand, hatte nichts zu tun mit diesem Kuss, der sie bis ins Innerste erschüttert hatte.


  Und direkt danach war er verschwunden. Eine Frau konnte so etwas persönlich nehmen.


  Sie erreichte das seichte Wasser in der Nähe des Strandes und stand auf, um den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen. Sie wrang ihre Haare aus, strich sie aus dem Gesicht und beobachtete den Strand. Vergiss Alexios, dachte sie. Er hat dich auch vergessen. Permanente Wachsamkeit, selbst hier. Besonders hier. Besonders zu Zeiten oder an Orten, wo sie versucht sein könnte, unaufmerksam zu werden.


  Der vom Mondlicht beschienene Strand war verwaist, doch Vampire bewegten sich nachts oft unsichtbar durch die Lüfte. Eigentlich wusste man nur über sie, dass ihre Gesamtzahl ein bestens gehütetes Geheimnis war. Sie überprüfte die an ihren Beinen befestigten Scheiden mit den Dolchen und ging an Land.


  Die tiefe Stimme ertönte wie aus dem Nichts. Sie klang lyrisch, hypnotisch und so melodiös, als würde ein Geigenvirtuose mit dem Bogen sein Instrument liebkosen. »Seltsam attraktiv, eine Frau, die nichts trägt außer einem silbernen Dolch und einem Holzstab an ihren wundervollen Oberschenkeln. Wenn ich nicht andere, weniger erfreuliche Dinge zu bereden hätte, würde es mir gefallen, heute Nacht stundenlang mit dir zu spielen.«


  Und dann sah sie ihn plötzlich, ganz so, als hätte seine Stimme in ihrem Inneren ein Fenster geöffnet. Ein Fae, natürlich. Die Stimme hatte es ihr bereits verraten. Er war groß und schlank, und der sanfte Wind strich durch sein bis zur Taille reichendes, silbergraues Haar. Seine schlichte dunkle Kleidung ließ keinerlei Rückschlüsse darauf zu, wer er war.


  Aber er brauchte kein teures Gewand oder eine Krone, um seinen Rang zu präsentieren. Das Mondlicht wirkte, als würde die Natur selbst einen Scheinwerfer auf ihn richten. Die Fae-Königsfamilie. Nur ihre Mitglieder hatten die Macht, selbst sie aus dieser Entfernung zu bezaubern.


  Sie trat einen Schritt vor, hielt dann aber inne. Einen Moment dachte sie darüber nach, den Dolch zu ziehen, doch das wäre eine sinnlose Geste gewesen. Sie ballte hinter dem Rücken die Hände zu Fäusten, und ihr Blick verfinsterte sich. Sie musste sich seiner hypnotisierenden Ausstrahlung entziehen.


  »Ich bin nicht nackt. Dies ist ein äußerst konservativer Badeanzug. Wenn Ihr den Unterscheid nicht erkennt, müsst Ihr ein paar Jahrzehnte verschlafen haben. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich auf die besagten Spielchen nur einlasse, wenn ich Lust dazu habe. Aber da Ihr nicht nur eine königliche Hoheit seid, sondern auch noch vom Hof der Seelie, seid Ihr wahrscheinlich nicht daran gewöhnt, einen Korb zu bekommen.« Sie verbeugte sich respektvoll.


  Der Mann konnte sie wie eine Wanze zerquetschen. Trotzdem hatte sie nicht vor, klein beizugeben. »Ich denke, Ihr seid am falschen Ort, Eure Hoheit.«


  »Ich bin nie am falschen Ort, meine liebste Grace, der du ein Abkömmling der Diana bist.« Er verneigte sich, als würde er sich mit einer Gleichgestellten unterhallten.


  Verdammt. Verdammt. Er wusste, wer sie war. Was sie war. Wenn sie schwamm, konnte sie ihren Bogen und den Köcher mit den Pfeilen nicht mitnehmen, um sich zu verteidigen. Warum war er hier? Warum jetzt? Was wollte er von ihr? Den Fae waren die Leiden und Sorgen des Restes der Welt auf erschreckende Weise egal. Ihre Feindseligkeit galt den Vampiren. Was die Menschheit betraf, glaubten sie einfach nur, dass diese ganz weit unter ihnen stand, ganz so, als existierte sie nicht. Diese Begegnung mit einem Elf kam völlig überraschend. Zwar gab es Gerüchte über spezielle Verbindungen ihrer Vorfahren zu den Fae, doch sie hatte noch nie in ihrem Leben von Angesicht zu Angesicht mit einem Elf gesprochen.


  Und wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie es auch jetzt nicht getan. Sie dachte an ihren Bogen, an den Köcher mit den Pfeilen.


  Es war, als könnte er ihre Gedanken lesen, denn plötzlich hielt er ihren Bogen in der Hand, den sie im Kofferraum ihres Autos liegen gelassen hatte.


  Er hielt ihren Bogen, ohne dass ihm etwas geschah.


  »Ein wundervoller Bogen, aber das weißt du natürlich.« Seine Hand liebkoste das Holz, und sein Lächeln war von einer so entsetzlichen, gefährlichen Schönheit, dass sich Tausende anderer Frauen wahrscheinlich nackt vor seine Füße geworfen hätten.


  Sie ließ es kalt.


  »Wie kommt es, dass Ihr meinen Bogen berühren könnt?«


  »Das Holz stammt aus meinem Wald und wurde Dianas Abkömmlingen geschenkt. Selbstverständlich kann ich es berühren. Es antwortet auf meine Berührungen und meine Stimme.«


  Er schaute von dem Bogen auf und bedachte sie mit einem durchbohrenden Blick. »Ich bin Rhys na Garanwyn, Fürst des Hohen Hauses des Hofes der Seelie, und ich biete dir, der Tochter der Diana, einen Waffenstillstand und Verhandlungen an. Wir sollten über Feinde und Bündnisse reden. Darüber, wie wir uns gegenseitig helfen können.«


  Fürst, Hohes Haus. Dagegen war sie eine kleine Nummer. Sie dachte kurz nach, wusste aber, dass ihr nur eine Möglichkeit blieb.


  Sie ging über den trockenen Sand auf ihn zu und blieb etwa drei Meter vor ihm stehen. Er verbeugte sich tief und hielt ihr ein Gewand aus grüner und goldener Seide hin. »Damit du dich nicht erkältest, schöne Jägerin.« Seine Stimme war sinnlich und melodiös, und sie fühlte sich angezogen wie die Motte vom Licht.


  Aber sie brauchte oder wollte nichts davon. Weder Liebe noch Leidenschaft. Ihr ging es nur um Rache. Um Gerechtigkeit. Er machte sie wütend, aber sie durfte sich nichts anmerken lassen.


  »Euer Angebot ist zu gütig, Eure Hoheit, aber Ihr wisst natürlich, dass ich keine Geschenke annehmen darf, weil ich dann in Eurer Schuld stehen würde. Es erscheint mir ein bisschen unfair, dass Ihr versucht, mich mit Tricks hereinzulegen.«


  Sein verführerisches Lächeln verwandelte sich in ein freundliches Grinsen. Zweifellos war es aufgesetzt. »Wie ihr Menschen so schön sagt, es war einen Versuch wert.« Er ließ das Seidengewand los, und es löste sich in einem Funkenregen auf. »Ich gebe dir mein Wort, auf weitere Tricks zu verzichten.«


  »Dann muss ich Euch bitten, mir meinen Bogen zurückzugeben.«


  Er wies mit einer Kopfbewegung auf ihre auf dem Sand liegenden Kleidungsstücke. Darauf lag der Bogen.


  »Und die Pfeile?«


  »An dem Köcher hatte ich kein Interesse. Er liegt im Kofferraum deines Wagens.«


  Sie schlenderte zu der Stelle des Strandes, wo ihre Kleidungsstücke und ihr Handtuch lagen. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zog sie über dem Badeanzug Shorts und ein dunkelblaues Sweatshirt an und hängte den Bogen über ihre Schulter. Natürlich hatte er nicht den Takt, den Blick abzuwenden. Er beobachtete sie mit bewundernden Blicken.


  »Sehr athletisch, wie alle Töchter Dianas.« Dann, eher an sich selbst gerichtet: »Ich liebe dieses Muskelspiel unter seidenweicher Haut.«


  »Ich bin eine Kämpferin«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Wollt Ihr deshalb mit mir über Bündnisse reden? Aber ich habe immer gedacht, die Fae seien wie die Schweizer.«


  »Neutral. Ja, das sind wir immer gewesen. Aber die Vampire werden unberechenbar und stehen kurz davor, alte Abkommen zu brechen. Falls es ihnen gelingt, Menschen und Metamorphen zu versklaven, würde uns das gar nicht glücklich machen.«


  »Weil die Fae zahlenmäßig weit unterlegen wären.«


  »Mag sein. Af jeden Fall wäre so eine Situation für uns … nachteilig. Wir ziehen es vor, das Kräfteverhältnis im Gleichgewicht zu halten. Die Natur selbst achtet darauf, alles im Gleichgewicht zu halten.«


  Sie dachte einen Augenblick darüber nach und nickte dann. »Klingt plausibel. Was wollt Ihr von uns? Ich will Euch nicht zu nahe treten, aber ich glaubte immer, die Fae würden Menschen für so unterlegen halten, dass man sie nicht einmal wahrnimmt.«


  »Eine Tochter Dianas sieht sich doch bestimmt nicht nur als Mensch.« Er blickte bedeutungsvoll auf das Wasser und den Bogen.


  Sie zuckte die Achseln. »Als Mensch und als ein bisschen mehr.«


  Sie zeigte auf den Weg, der zu dem Parkplatz weiter unten am Strand führte. Sie würde sich zumindest etwas besser fühlen, wenn ihre Pfeile in Reichweite waren, selbst dann, wenn sich damit gegen ihn nichts ausrichten ließ. Es wäre einfach ein besseres Gefühl.


  Ohne dass sich dadurch an ihrer Situation etwas geändert hätte. Es war kindisch. Vielleicht sollte sie einen Seelenklempner konsultieren. Sie musste über sich selbst lachen und ging kopfschüttelnd los.


  Der Fae ging neben ihr und hielt mit seinen langen Beinen mühelos Schritt. Er blickte sie an und hob eine Augenbraue. »Was ist so amüsant?«


  Plötzlich geriet sie ins Stolpern, als vor ihrem geistigen Auge Roberts Gesicht auftauchte. Sie sah sein Lächeln, mit dem er sich an jenem entsetzlichen Tag von ihr verabschiedet hatte. Er hatte das Schwimmbad verlassen und war dem Tod in die Arme gelaufen. »Mich amüsiert gar nichts mehr, Eure Hoheit.«


  Er schwieg für ein paar Augenblicke und nickte dann, als hätte er eine Entscheidung gefällt.


  »Dann sollten wir über Dinge reden, die alles andere als amüsant sind. Über Vampire und Metamorphen. Über Bündnisse und Atlanter. Wir Fae müssen uns jetzt unseres Platzes in der Menschenwelt versichern, bevor es zu spät ist.«


  Auf einmal stand er direkt vor ihr, groß und stolz, ohne dass ihr überhaupt eine Bewegung aufgefallen wäre. Sein Blick verriet die ganze Herablassung, mit der seine Spezies und sein Hof auf die Menschheit blickten. Er war umgeben von einer Aura silbrigen Lichts, das der Farbe seines Haares ähnelte und auch in seinen Augen leuchtete. Die Seegräser flüsterten sich ihre Geheimnisse zu und neigten sich ihm zu, und Grace war trotz ihrer eigenen Abstammung versucht, sich vor ihm zu verbeugen.


  Als er schließlich sprach, trugen seine Worte das Gewicht der Jahrhunderte, und seine Stimme klang so feierlich, als leistete er einen Eid. »Ich bin Rhys na Garanwyn und biete Atlantis im Namen des Hofes der Seelie ein Abkommen an. Ich habe dich, die Tochter der Diana, auserwählt, dieses Angebot zu überbringen. In einer Woche werden wir uns um dieselbe Zeit erneut hier treffen, wir beide und die Abgesandten der Sieben Inseln.«


  Grace zuckte die Achseln. Wahrscheinlich war das nicht die Reaktion, die er nach seinen feierlichen Worten erwartet hatte. »Ich werde mein Bestes tun, auch wenn Ihr mich gar nicht erst gefragt habt, ob ich die Botschafterin spielen will. Aber Alexios und die anderen Atlanter haben ihren eigenen Zeitplan.«


  »Wenn sie die Botschaft hören, werden sie kommen.« Er verneigte sich, beugte sich vor und schaute ihr so intensiv und tief in die Augen, dass sie befürchtete, er wolle sie mit einem mysteriösen Trick verzaubern. Bevor sie zurückweichen konnte, packte er ihr Handgelenk und umklammerte es so fest, dass ihre Haut zu brennen begann. Dann ließ er sie los. »Du ehrst das Andenken deines Bruders, indem du für die Freiheit kämpfst, doch wenn du stirbst, wird er völlig in Vergessenheit geraten.«


  Etwas Eisiges durchbohrte ihr Herz, als hätte sie einer ihrer eigenen Pfeile in die Brust getroffen. »Was? Woher wissen Sie …«


  Aber er war schon nicht mehr da, war einfach verschwunden, als hätte er nie vor ihr gestanden. Sie rieb ihr kribbelndes Handgelenk, schaute geistesabwesend darauf und schnappte nach Luft. An der Innenseite ihres linken Handgelenks ritzte ein im Mondlicht funkelnder silberner Pfeil den Buchstaben »R« in ihre Haut. Sie rieb hektisch mit dem Ärmel ihres Sweatshirts darüber, doch der Buchstabe wollte nicht verschwinden.


  Die Brise trug die flüsternde Stimme des Fae-Prinzen zu ihr. »Eine kleine Erinnerung.«


  Danach hörte sie auch seine Stimme nicht mehr.


  Wieder allein. Immer und jederzeit allein. Sie ließ sich auf die Knie fallen. »Zum Teufel mit dir, als ob ich das jemals vergessen könnte«, rief sie aus. Etwas schnürte ihr die Brust zusammen.


  »Als könnte ich das jemals vergessen.«
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  Yellowstone-Nationalpark und Wolf-Schutzgebiet, am Ufer des Firehole River


  Alexios stand an dem verschneiten Flussufer, blickte auf das im Mondlicht dahinrauschende Wasser und atmete tief die saubere Luft ein. Die beißende Kälte ließ ihn etwas zittern, doch er liebte niedrige Temperaturen, liebte Eis und Schnee.


  Das Gegenteil des Feuers.


  »Es ist immer wieder das Wasser«, sagte er eher zu sich selbst. »Etwas Schöneres hat die Natur nicht zu bieten.«


  Aber natürlich hatte sein Gefährte ihn verstanden. Wolfsmetamorphen hatten ein exzellentes Gehör.


  »Wasser ist Leben«, antwortete Lucas mit überraschend leiser Stimme.


  Die Wolfsmetamorphen, denen Alexios vor Lucas begegnet war, hatten mehr Muskeln als Grips gehabt, doch bei Lucas war das anders.


  »Das Leben ist schön. Vielleicht ist das eine Plattitüde, aber es stimmt trotzdem.«


  Alexios lachte verbittert auf und senkte instinktiv den Kopf, damit sein Haar die vernarbte linke Gesichtshälfte bedeckte. »Ich bin Krieger. Was weiß ich schon von Schönheit?«


  Plötzlich sah er vor seinem inneren Auge Grace’ Gesicht. Ihre hohen, stolzen Wangenknochen, ihre wundervolle honigfarbene Haut. Ihr dichtes, dunkles Haar, das er nur einmal offen gesehen hatte.


  Er hatte gelogen.


  Er kannte die Schönheit. Und hatte ihr den Rücken zugekehrt. Hatte Grace den Rücken zugekehrt.


  Lucas trat ein paar Schritte näher an das Flussufer heran. »Hier kann man fabelhaft angeln. Die Forellen springen einem förmlich in den Schoß.«


  »Benutzt du eine Angel, oder fängst du sie mit den Zähnen?«


  Lucas lachte und drehte sich zu Alexios um. »Mal so, mal so. Aber mit dem Wolfsfell friert man nicht so.«


  Alexios zweifelte nicht daran. Er hatte Lucas in seiner Inkarnation als Wolf gesehen. Hundertfünfzig Kilo. Starke Muskeln unter einem dichten Fell, ein bedrohliches Gebiss.


  »Wie geht’s deiner Honey?«, fragte Alexios.


  Lucals lächelte breit. »Sie hat einen Riesenbauch. Unsere Zwillinge müssten bald geboren werden.«


  »Glückwunsch, alter Freund. Mögen die Geister deiner Vorfahren dafür sorgen, dass die Geburt ohne Komplikationen verläuft und dass ihr zwei gesunde Jungs bekommt.«


  Lucas Lächeln löste sich auf. Er bückte sich nach einem Stein und schleuderte ihn in den Fluss.


  »Komplikationen. Das ist das Stichwort. Deshalb habe ich um dieses Treffen gebeten.«


  »Ich nehme nicht an, dass du mich in dieses arschkalte Niemandsland gerufen hast, um über Forellen und die Schönheit zu palavern.« Alexios vergrub die Hände tiefer in den Taschen seines langen schwarzen Ledermantels. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er zu viel Zeit in der künstlichen Wärme von Atlantis verbracht.


  Und wenn ein Poseidonkrieger verweichlichte, war das gewöhnlich sein Ende. Oder er verlor zwei Jahre seines Lebens, was noch schlimmer war.


  Die Narben auf seiner Wange brannten, als er sich an die Flammen erinnerte. Ihm drehte sich der Magen um. Er schloss die Augen und versuchte, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.


  Nicht jetzt. Einige Erinnerungen mussten verdrängt werden.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er Lucas den Kopf schütteln. »Nein, nicht um zu palavern, wie du es so vornehm ausdrückst. Aber eine frisch gefangene Regenbogenforelle mit Zitrone und Butter, das ist schon etwas Schönes …«


  »Lucas.« Das mahnende Wort hing für einen langen Augenblick in der Luft.


  »Schon gut, schon gut«, sagte Lucas kalt. »Wenn man etwas benennt, wird es in gewisser Weise real, und ich hatte gehofft, wenn auch nur für einen Moment … Wie auch immer, es ist egal. Wir haben Probleme.«


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils schaltete Alexios von Wachsamkeit auf Kampfbereitschaft um. Die scharfen Sinne des Atlanters waren angespannt. Er blickte sich aufmerksam um und hatte fast unbewusst seine Dolche gezogen.


  »Wo liegt das Problem? Ist es akut?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Lucas fuhr sich mit einer Hand durch sein dichtes, dunkelbraunes Haar. »Es geht um zwei Dinge. Zunächst machen sich die hiesigen Vampire daran, die Metamorphen zu unterjochen, und das verstößt gegen alle Vorschriften der Verträge mit den Fae. Ich interessiere mich nicht besonders für Politik, doch das weiß sogar ich.« Die Stimme des Metamorphen klang wirklich ängstlich. »Das Problem stellt sich selbst hier im Yellowstone-Nationalpark. Und das, nachdem wir es im Verlauf des letzten Jahrzehnts durch Kooperation zwischen den Rudeln geschafft haben, die einheimische Wolfspopulation so zu vermehren, dass ihr Bestand nicht mehr gefährdet war.«


  »Du hast erstaunliche Arbeit geleistet. Die Zahl der Wölfe nimmt in der ganzen Region zu.«


  »Ja, ja.« Lucas ging unruhig auf und ab, und seine feindselige Aggressivität war fast mit Händen zu greifen.


  Alexios spürte, dass ihm die Nackenhaare zu Berge standen. Lucas brauchte nicht auf den Vollmond zu warten, um sich in einen Wolf zu verwandeln. Wenn er wütend war, reichte das vollkommen.


  »Du hast von zwei Dingen geredet«, sagte Alexios.


  Lucas blieb stehen und ballte die Hände zu Fäusten. Dann atmete er ein paarmal tief durch und bewegte die Finger vor und zurück, um die Verkrampfung in seinen Händen zu entspannen. Das taten Krieger, wenn sie stundenlang ein Schwert in der Hand gehalten hatten.


  Vielleicht half der Trick auch bei Klauen.


  »Stimmt. Tut mir leid, aber der Gedanke, dass es in meinem eigenen Rudel Verräter geben könnte, macht mich fast wahnsinnig.« Nachdem er noch drei- oder viermal tief durchgeatmet hatte, schien er sich zu entspannen. »Also, Punkt zwei. Plötzlich sind die Fae mit im Spiel. Sie lassen wissen, dass sie mit dir reden wollen.«


  »Mit mir? Mir ist seit Jahren kein Elf mehr begegnet. Eher schon seit Jahrzehnten. Was sollten sie von mir wollen?« Alexios steckte seine Dolche wieder weg, blieb aber unvermindert wachsam.


  »Sie wollen nicht speziell mit dir, sondern mit den Atlantaern Kontakt aufnehmen. Und ein Geschenk für Conlans Thronfolger mitbringen.«


  Alexios’ Blick verfinsterte sich. »Riley hat Conlans Sohn oder Tochter noch nicht einmal geboren, obwohl wir davon ausgehen, dass es jeden Moment so weit sein muss. Aber das ist ein bestens gehütetes Geheimnis. Woher wissen die Fae von der bevorstehenden Geburt?«


  Lucas zuckte die Achseln. »Wenn sie etwas wissen wollten, haben sie es schon immer erfahren. Sie wissen alles, sehen alles, du weißt es. Aber die wichtigere Frage, mein Freund, ist die nach dem Geschenk, das sie mitbringen wollen. Ich muss dir nicht erzählen, wie gefährlich es sein kann, aus den Händen der Fae ein Geschenk entgegenzunehmen. Und noch gefährlicher ist es, es abzulehnen.«


  »Hängt von dem jeweiligen Fae ab.«


  »Rhys na Garanwyn lässt die Nachricht über Kal’andel verbreiten, seinen Bruder.«


  Alexios pfiff durch die Zähne. »Mitglieder der Königsfamilie vom Hof der Seelie. Oh Mann. Wir sitzen in der Scheiße.«


  Er hörte sie schon, bevor er sie sah, und an der Art und Weise, wie Lucas den Kopf hob und schnüffelte, konnte er erkennen, dass der Geruchssinn des Wolfes in ihm ihn gewarnt hatte. Es war ein Rudel von Wolfsmetamorphen in ihrer tierischen Gestalt, und es waren mindestens ein Dutzend. Sie kamen schnell näher und wollten Alexios und Lucas umzingeln.


  »Du hast gesagt, dass wir in der Scheiße sitzen?«, fragte Lukas. Seine Stimme war nur noch ein schwer verständliches gutturales Knurren.


  »Schon möglich, aber wir werden nicht kampflos untergehen«, sagte Alexios, der bereits seine Dolche gezückt hatte. Er wirbelte herum und trat neben Lukas, der sich innerhalb von Sekunden in einen Wolf verwandelt hatte, was nur ganz wenigen Metamorphen gelang.


  »Okay, meine Damen«, rief Alexios aus. »Wer möchte mit mir tanzen?«


  Noch vor dem Angriff des Rudels materialisierten sich aus zwei schimmernden Wassernebelwolken zwei willkommene Verbündete – Christophe und Brennan.


  Christophe schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. »Hey, ich bin dabei bei diesem Tanz. Fehlt noch eine sinnliche, langsame Schnulze. Ich will ein paar warme, zu allem bereite Frauen in den Arm nehmen.«


  Brennan nickte. »Ich habe auch hin und wieder nichts gegen einen anständigen Walzer.«


  Der Rudelführer hatte offenbar keinen Sinn fürs Tanzen oder witzige Bemerkungen darüber. Er knurrte, und die Wölfe griffen an.


  Alexios sprang mit gezückten Dolchen über den auf ihn zustürmenden Wolf, um ihn Brennan zu überlassen, und erlegte ein Tier aus der zweiten Reihe, indem er ihm die Halsschlagader zerfetzte. Der Wolf brüllte auf und fiel. Blut spritzte aus seiner Wunde auf den jungfräulich weißen Schnee.


  Der nächste Angreifer war besser vorbereitet, und noch bevor Alexios sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, traf ihn eine mächtige Klaue am Kopf. Er ging zu Boden, und das unangenehme Geräusch, mit dem ihm das Haar aus der Kopfhaut gezogen wurde, störte ihn mehr als der Schmerz.


  Er rollte auf die Seite und sprang auf. Bevor der Wolf erneut zuschlagen konnte, hatte ihm Alexios schon die Klingen beider Dolche in dem Bauch gebohrt. Er drückte sie durch Fleisch und Muskeln weiter nach oben, bis der glasige Blick des Wolfes ihm verriet, dass er das Herz getroffen hatte. Es war nicht einfach, einen Wolfsmetamorphen in Tierform zu besiegen, und er hatte in dieser Nacht eigentlich keine Zeit für Überstunden.


  »Na, hat der böse Wolf dir deine hübschen goldenen Haare ausgerissen?«, fragte Christophe lachend.


  »Du wirst mich kennenlernen, wenn wir hier fertig sind«, sagte Alexios, der herumwirbelte, um den Kampf wieder aufzunehmen.


  Christophe mobilisierte seine magischen Kräfte und schleuderte eine blaugrüne Energiekugel auf einen Wolf, der auf Alexios zustürmte. Als die Kugel seine Brust traf, wurde der Wolf fünf Meter durch die Luft geschleudert, bevor er gegen einen Baumstamm knallte. Das knackende Geräusch ließ vermuten, dass der Schädel oder, was wahrscheinlicher schien, die Wirbelsäule gebrochen war. Doch auch der Kopf hing in einem unnatürlichen Winkel am Rumpf.


  »Der steht nicht mehr auf, Lexi«, prahlte Christophe.


  »Wenn du mich noch einmal Lexi nennst, schneide ich dir die Kehle durch und …«


  »Achtung!«, unterbrach Brennan Alexios’ sehr ernst gemeinte Drohung. Alexios wirbelte herum und sah zwei Wölfe auf sich zukommen.


  »Ziemlich ungerecht, dass alle Tanzpartner dich vorziehen«, bemerkte Brennan, der mit seinen Wurfsternen in den Händen neben Alexios auftauchte.


  »Ich bin einfach attraktiver«, antwortete Alexios grinsend.


  Brennan schleuderte die Wurfsterne so schnell, dass selbst das Auge eines Atlanters kaum folgen konnte. Die Wurfsterne wurden shuriken genannt und bestanden im Gegensatz zu den japanischen nicht aus Silber, sondern aus einem speziellen Metall aus Atlantis. Die Wurfsterne trafen die angreifenden Wölfe in die Stirn und ins Herz. Sie hatten ein solches Tempo drauf, dass sie erst nach ein paar weiteren Schritten zusammenbrachen.


  Da hielt Alexios schon nach der nächsten Gefahr Ausschau. Lucas kämpfte am Flussufer mit zwei Wölfen und verteidigte sich mit Zähnen und Klauen. Alexios eilte zu ihm, doch etwas sagte ihm, dass in diesem Augenblick Gefahr von hinten drohte. Er ging instinktiv in die Knie und stieß mit seinen Dolchen nach hinten, und wieder traf er direkt die Halsschlagader. Als das Tier im Todeskampf aufheulte, lief es Alexios eiskalt den Rücken hinab.


  Ihm blieb keine Zeit. Er sprang auf und rannte auf Lukas zu, doch als er ihn erreichte, lagen die beiden Wölfe, die seinen Freund angegriffen hatten, am Boden, sterbend oder bereits tot.


  Brennan eilte zu ihnen. Seine Augen suchten den Waldrand. »Ich hatte gedacht, es wären noch mehr, aber vielleicht sind sie geflohen.«


  Alexios schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es. Dieser Angriff ist ihnen so wichtig, dass sie Verluste bereitwillig in Kauf nehmen. Ich wüsste wirklich gern, was dahintersteckt.«


  Lucas knurrte, aus seinem Maul tropfte Blut.


  »Ich hasse Wolfsmetamorphen fast so sehr wie Katzenmetamorphen«, sagte Christophe. »War nicht persönlich gemeint, Lucas. Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass Bastien ein Kätzchen heiraten wird. Ob sie dann ein Katzenklo brauchen? Hey, ihr beiden solltet mal besser den Kopf einziehen.«


  Brennan und Alexios warfen sich gleichzeitig zu Boden; Jahrhunderte an Kampferfahrung hatten sie gelehrt, dass Zögern oft tödlich sein konnte. Lucas knurrte erneut.


  Alexios hatte die vier am Waldrand lauernden Wölfe kaum gesehen, da schossen bereits Christophes rasiermesserscharfe Klingen aus Eis durch die Luft und zerfetzten ihnen die Hälse.


  Die Fähigkeit der Atlanter, das Element des Wassers in jeder Form zu beherrschen, konnte sich als extrem tödlich erweisen. Zu schade nur, dass gerade Christophe hier das Kunststück vollbracht hatte.


  »Vier auf einen Schlag«, sagte Christophe selbstgefällig. »Das Bier müsst ihr drei heute bezahlen.«


  »War’s das jetzt, Lucas?« Alexios wusste, dass der Geruchssinn des Wolfsmetamorphen jede weitere Bedrohung wittern würde.


  Lucas schnüffelte. Dann nickte er und trat ein paar Schritte zur Seite. Für ein paar Momente schimmerte um ihn herum die Luft, als er wieder seine menschliche Gestalt annahm. Während der Verwandlung waren die schlimmsten seiner Wunden geheilt worden, doch es war immer noch zu sehen, wie schwer er bei dem Kampf verletzt worden war.


  Alexios säuberte seine Dolche im Wasser des Flusses und steckte sie wieder in die Scheide. Er traute sich noch nicht, etwas zu sagen.


  Lucas hatte dieses Problem nicht. »Ein privates Treffen. Unter vier Augen. Glaubst du, meine Bitte erfüllen zu können, wenn du diese Ganoven hier mitbringst?«


  »Ganoven?«, fragte Christophe. »Hat er uns gerade so genannt, Brennan? Hör gut zu, mein Hündchen, ich werd dir zeigen, was …«


  Alexios brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und wandte sich Lucas zu. »Willst du mich verarschen? Hast du mich reingelegt? Was zum Teufel war das?«


  Lucas war wütend, zwang sich aber sichtlich, sich wieder zu beruhigen. »Dich reingelegt? Dich reingelegt? Ich habe dich hergebeten, weil ich dich um Hilfe bitten wollte. Was mir, wie du dir vielleicht denken kannst, nicht leichtgefallen ist. Kennst du mich wirklich so schlecht, dass du glaubst, ich würde dich hereinlegen? Ich wollte dich bitten, Patenonkel meiner Söhne und stellvertretender Rudelführer zu werden, du verdammter Narr.«


  Brennan machte eine elegante Verbeugung. »Glückwunsch zur Vaterschaft. Mögen in deiner Welt immer Milch und Honig fließen, damit es deiner Familie an nichts fehle.«


  Lucas war erstaunt über Brennans gewählte Ausdrucksweise und verneigte sich. »Danke. Vielleicht wisst ihr, dass der Rudelführer alle Jungtiere beschützt, als wären es seine eigenen Nachkommen. Er würde sein Leben für sie geben. Aber es gibt auch Gründe, einen stellvertretenden Rudelführer zu ernennen, und ich habe an dich gedacht, Alexios. Vielleicht war das ein Fehler.«


  Alexios fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und zuckte zusammen, als er die Stelle berührte, wo ihn die Wolfsklaue getroffen hatte. »Es war kein Fehler. Wir sind schon sehr lange Freunde, und dein Angebot ehrt mich. Ich nehme an, wenn du immer noch möchtest.« Er streckte die Hand aus, und Lucas zögerte nur kurz, bevor er sie ergriff und schüttelte. Es war ein Moment eines stillen Einverständnisses, und auch Alexios wusste, dass er Lucas’ Nachkommen unter Einsatz seines Lebens verteidigen würde.


  »Rührend«, sagte Christophe. »Wirklich bewegend. Vielleicht sollten wir Schokolade essen und uns einen Liebesfilm ansehen. Aber wir können uns natürlich auch fragen, woher zum Teufel sie wussten, dass wir hier sind. Zufall war das nicht. Sie hatten es auf uns alle, aber speziell auf Alexios abgesehen.«


  »Mir ist auch aufgefallen, dass sie ganz scharf auf Alexios waren, aber ich bin kein besonderer Liebhaber romantischer Schmonzetten«, sagte Brennan. »Hast du dieses Treffen irgendjemandem gegenüber erwähnt, Lucas?«


  Lucas schüttelte den Kopf. »Nein. Wie gesagt, ich wollte über die jüngsten Entwicklungen reden. Die Vampire unterjochen die Metamorphen. Das Rudel handelt gegen seine eigenen Interessen. Hier ist eine große Umwälzung im Gange. Die Vampire haben einen Weg gefunden, die Metamorphen dauerhaft zu unterjochen, Alexios. Ich muss dir nicht sagen, was das für unser Überleben bedeutet – ganz zu schweigen von dem der Menschheit.«


  »Gehörten die Angreifer zu deinem Rudel?«, fragte Alexios.


  »Nein, definitiv nicht. Du weißt, dass wir Angehörige unseres Rudels am Geruch erkennen. Ausgeschlossen, dass diese Wölfe zu meinem Rudel gehörten. Nach allem, was ich weiß, waren sie nicht mal aus dieser Gegend.«


  »Auf Wolfswissen können wir uns nicht verlassen«, höhnte Christophe, um dessen Fingerkuppen noch immer silbriggrünes Licht züngelte. »Nimm’s nicht persönlich, Lucas. Heutzutage ist immer schwerer einzuschätzen, wer auf unserer Seite steht.«


  Lucas’ gutturales Knurren ließ wieder eher an den Wolf als an den Menschen denken. »Du beleidigst mich und sagst dann immer ›Nimm’s nicht persönlich‹, als wäre die Sache damit erledigt. Übrigens frage ich mich, warum du die letzten vier Angreifer auf einen Schlag getötet hast. Wir hätten einen von ihnen befragen müssen. Vielleicht ist der Verräter ein Atlanter.« Er bedachte Christophe mit einem durchbohrenden Blick. »Nimm’s nicht persönlich.«


  Alexios trat zwischen die beiden. »Schon gut, das reicht jetzt. Für Streitereien haben wir im Moment keine Zeit. Wir müssen herausfinden, wer diesen Angriff befohlen hat und was er beabsichtigte.«


  »Ich würde auf Vonos tippen, den Primator«, sagte Brennan emotionslos. Aber Brennan zeigte nie Emotionen, seit vor langer Zeit etwas mit der Tochter eines römischen Senators schiefgegangen war und Poseidon ihn verflucht hatte, nie wieder Gefühle zu empfinden. Damit war Brennans Leben für immer zerstört.


  Oder auch nicht, dachte Alexios. Vielleicht lebte es sich leichter, wenn man keine Gefühle empfand. Er versuchte angestrengt, jeden Gedanken an Grace zu verdrängen. Damit konnte er sich später beschäftigen.


  »Das mit Vonos könnte stimmen, aber irgendwie passte diese Form roher Gewalt nicht zu ihm«, sagte Christophe. »Vonos ist eher ein kalter, effizienter Machtpolitiker. Er hätte sich gut mit Mussolini verstanden.«


  Seit Vampire, Metamorphen und andere übernatürliche Kreaturen der Welt vor einem Jahrzehnt erklärt hatten, dass sie tatsächlich existierten, hatten sie schnell an politischem Einfluss gewonnen. Im Primus, der neuen, dritten Kammer des Kongresses, saßen als Abgeordnete ausschließlich Vampire, und sie waren nicht gewählt. Vampire wählten nicht. Und der mächtigste und rücksichtsloseste von ihnen eroberte die begehrte Position des Primators, des Vorsitzenden des Primus. Im Augenblick war das Vonos.


  »Vonos steht definitiv nicht auf unserer Seite und ist noch schlimmer als Barrabas«, sagte Alexios. »Bei Barrabas kann man zumindest damit rechnen, dass ihm sein hitziges Temperament in die Quere kommt. Dieser Vonos ist so kalt wie deine Eispfeile, Christophe. Übrigens, gute Arbeit.«


  Christophes Grinsen hätte jeden Menschen erschreckt. »Danke, ich hab ein bisschen geübt. Ich hätte geglaubt, Vonos sei zu sehr von seinem neuen Job als Primator in Anspruch genommen, als dass er Zeit hätte, im Yellowstone-Nationalpark Metamorphen zu unterjochen.«


  »Ich habe gehört, ihr hättet alle etwas damit zu tun gehabt«, sagte Lucas. »Mit Senator Barnes’ Verschwinden, meine ich.«


  Christophe schnaubte. »Senator Barnes. Barrabas, wolltest du wohl sagen. Dieser verdammte Blutsauger hatte uns eine Menge Fragen zu beantworten.«


  »Ja, das waren wir«, sagte Alexios. »Aber das ist eine lange Geschichte. Und jetzt heißt das Übel Vonos. Er versucht, sich einen Namen zu machen, indem er noch mehr Macht anhäuft als seinerzeit Barrabas.«


  »Wir müssen der Sache auf den Grund gehen«, sagte Brennan. »Ich schlage vor, dass wir nach Atlantis zurückkehren. Vielleicht haben Tiernan und ihre Journalistenkollegen etwas Neues herausgefunden. Die Bewegung, die Metamorphen zu unterjochen, hat nicht nur die Vereinigten Staaten erfasst, sondern auch Asien und Europa, wie wir kürzlich erfahren haben. Vielleicht sogar Afrika.«


  Christophe rollte die Augen. »Aber sicher. Das ist natürlich der einzige Grund, warum du Tiernan wiedersehen willst. Du warst völlig verrückt nach ihr und hättest es am liebsten sofort mit ihr getrieben.«


  »Christophe …«, begann Alexios, doch Brennan hob eine Hand.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon der Mann redet. Wie auch immer, ich schlage vor, dass wir sofort nach Atlantis zurückkehren. Diese Diskussion ist hypothetisch und sinnlos, solange wir nicht über die Fakten im Bilde sind.«


  »Ganz meine Meinung«, stimmte Alexios zu. »Lucas …«


  Lucas’ Blick war nach innen gerichtet. Er hatte den Kopf in Richtung Osten gewendet und hielt die Nase in den Wind. »Es ist so weit. Bei Honey setzen die Wehen ein. Ich muss sofort zu ihr.«


  »Bist du sicher? Brauchst du uns? Können wir irgendetwas für dich tun?«


  Lucas schüttelte den Kopf und ergriff Alexios’ ausgestreckte Hand. »Nein, mein Freund. Wir reden bald weiter. Als Führer des Yellowstone-Rudels biete ich dir einen Bund an. Wenn wir und Atlantis uns verbünden, haben die Blutsauger keine Chance.«


  Lucas’ grimmiges Grinsen ließ wieder eher an den Wolf als an den Menschen denken. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein langes Heulen aus. »Bis dann, Alexios. Nicht mehr lange, dann bin ich Vater.« Lucas rannte davon, und noch bevor er den Waldrand erreichte, hatte er sich schon wieder ganz in einen Wolf verwandelt. Alexios blickte ihm nach und wünschte ihm viel Glück. Dann wandte er sich Brennan und Christophe zu.


  »Ich denke, wir sollten auch aufbrechen. Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«


  »Und was machen wir mit denen?« Brennan zeigte auf die am Boden liegenden Metamorphen, die im Tod wieder ihre menschliche Gestalt angenommen hatten.


  »Lucas wird sich darum kümmern. Wenn wir etwas mit ihren Leichen machen, könnte das gegen die Gesetze des Rudels verstoßen.«


  »Also gut, verschwinden wir«, sagte Christophe. »Aber es bleibt noch Zeit für ein Bier und eine Nummer mit einer Frau mit einem voluminösen Hintern, die mir ein paar abartige Wünsche erfüllt.«


  Alexios schüttelte den Kopf. »Im Ernst, Christophe, manchmal glaube ich, du solltest mal zum Arzt gehen.«


  »Christophe lachte. »Der kann mir meine Wünsche nicht erfüllen.«


  Brennan machte eine Handbewegung, und in der Luft begann die vertraute ovale Form des Portals aufzuleuchten. Als es hoch und breit genug war, traten sie über die Schwelle und waren in Atlantis. Hier wurden sie von einem halben Dutzend kampfbereiter Torwachen mit Schwertern und Speeren empfangen. Die Soldaten trugen die Uniform der Palastwache, und ihr furchterregender Anblick hätte jedem zu denken gegeben, der darüber nachdachte, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen. Aber in mehr als elftausend Jahren hatte sich das Portal noch nie für einen Feind geöffnet.


  Soweit sie wussten.


  Hauptmann Marcus verneigte sich und bedeutete dann seinen Männern, die Waffen sinken zu lassen.


  »Willkommen, Lord Alexios.«


  »Wie sieht es im Palast aus?«


  Der Soldat mit dem sonst stets stählernen Blick musste lächeln.


  »Es ist so weit. Bei Lady Riley haben die Wehen eingesetzt, und der Thronfolger oder die Thronfolgerin wird bald das Licht der Welt erblicken. Ich hielt es für angebracht, in dieser Situation die Sicherheitsmaßnahmen zu verschärfen.«


  »Wurde auch Zeit«, bemerkte Christophe hinter Alexios. »Dann kommt der gute Conlan ja bald endlich wieder auf seine Kosten.«


  Alexios nickte den Soldaten zu. »Dann sollten wir uns wohl besser zum Palast begeben.«


  Als Christophe neben ihn trat, packte Alexios äußerst unsanft dessen Arm. »Wenn du noch einmal eine anzügliche Bemerkung über Fürst Conlan machst, wird es dir schlecht bekommen.« Er sprach so leise, dass die anderen es nicht verstanden, doch seine Stimme klang sehr entschieden.


  Christophe riss sich los, und seine Augen funkelten in einem dunkleren Grün, als er seine magischen Kräfte heraufbeschwor. »Ich hab die Schnauze voll davon, dass du mir drohst, Alexios. Sei vorsichtig.«


  Alexios fragte sich, was passieren würde, wenn es zu der irgendwann unvermeidlichen Auseinandersetzung mit Christophe kam. Seine Fähigkeit, magische Kräfte heraufzubeschwören, war fast so groß wie die des Hohepriesters Alaric. Und Alexios wusste, dass er gegen Alaric keine Chance hatte.


  Aber natürlich hatte auch er, Alexios, im Laufe der Jahrhunderte den einen oder anderen Trick gelernt.


  Doch heute Abend war es nicht der richtige Zeitpunkt für düstere Gedanken, es gab Grund zum Feiern. Er klopfte dem Chef der Palastwache auf die Schulter. »Mein Freund Lucas wird Vater, und Atlantis bekommt einen Thronfolger!«


  Die Soldaten stimmten ihm lautstark bei und reckten triumphierend ihre Speere in die Luft. Brennan und Christophe lösten sich in Wassernebel auf und flogen in Richtung Palast.


  »Bitte sagen Sie Fürst Conlan und seiner Frau, dass wir dafür beten, dass Poseidon ihnen seinen Segen erteilt«, sagte Marcus.


  »Wird gemacht, und ich denke, er wird es zu schätzen wissen.« Alexios sprang hoch und löste sich in Wassernebel auf. In seinem Kopf ging alles durcheinander, als er sich dem Palast näherte.


  Endlich. Atlantis würde einen Thronfolger bekommen. Vielleicht würde er seit Jahrtausenden der erste Atlanter sein, der die Welt der Landläufer wirklich kennenlernte, wenn Atlantis jemals wieder aus den Tiefen auftauchte.


  Wenn Atlantis jemals wieder aus den Tiefen auftauchen würde. Denn wenn Justice’ geliebte Keely recht hatte, mussten erst die fehlenden Edelsteine des Dreizacks gefunden werden. Sonst würde Atlantis vernichtet werden, wenn es trotzdem versuchte, sich aus den Meerestiefen zu erheben.


  Als er auf dem Balkon seiner Gemächer im Palast gelandet war, materialisierte sich Alexios wieder in seiner körperlichen Gestalt. Er warf seine Waffen auf das Bett und eilte in Richtung Thronsaal. Kaum hatte er die Hälfte der Strecke zurückgelegt, da sah er Brennan, dessen Miene nichts Gutes vermuten ließ.


  Alexios blieb entmutigt stehen. Nein. Es durfte nicht wahr sein. Nicht das Kind. Es hatte so viele Probleme während der Schwangerschaft gegeben, denn schließlich war dies, soweit man zurückdenken konnte, die erste Verbindung zwischen einem Atlanter und einer Menschenfrau. Es verschlug ihm die Sprache, aber Brennan beantwortete seine unausgesprochene Frage.


  »Es steht nicht gut. Riley und das Kind schweben in Lebensgefahr.« Brennans Miene verhärtete sich. »Sie könnten sterben, Alexios.«


  Tausende von Meilen entfernt von Atlantis steuerte Grace ihren ramponierten alten Jeep über eine fast verwaiste Straße. Sie fühlte einen Stich ins Herz, als wäre es von einem japanischen Kurzschwert durchbohrt worden.


  Sie bremste am rechten Straßenrand, legte den Kopf auf das Lenkrad und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ.


  Die Fae. Dieser verdammte Elf musste ihr etwas angetan haben. Bestimmt war dies eine Art verzögerter Reaktion.


  Und doch schien ihr etwas an diesem Gedanken nicht zu stimmen.


  Die Ursache ihres Schmerzes war Alexios. Wo immer er war, er war der Grund ihres Leidens.


  Auch wenn sie eine Kämpferin oder ein Abkömmling Dianas war, sie war wehrlos, konnte nichts dagegen ausrichten.


  4


  Atlantis, Palast


  Alexios folgte Brennan durch die riesige Tür in den imposanten Thronsaal, doch er achtete kaum auf den weißen Marmorboden mit den Intarsien aus Gold, Kupfer und funkelndem Orichalcum, einem Edelmetall, das es nur in Atlantis gab. Er ging an den Marmorsäulen vorbei und warf nicht mal einen Blick auf den goldenen Thron, der ihn als Kind so fasziniert hatte. Er folgte Brennan durch eine andere, sehr viel kleinere Tür in einen anderen Raum, ebenfalls sehr viel kleiner. Fürst Conlans privates Besprechungszimmer. Conlan hatte nie viel Wert auf zeremoniellen Pomp gelegt, und er mochte den eleganten Thronsaal nicht besonders. Über die meisten wichtigen Angelegenheiten des Königreichs wurde hier debattiert, auf bequemen Stühlen und an vernarbten Holztischen.


  Zumindest in Friedenszeiten. Sonst trafen sich Conlan und seine Elitekämpfer in dem sachlich möblierten Kriegszimmer. Auch hier gab es einen vernarbten Holztisch. Alexios schüttelte den Kopf. Riley und das Kind schwebten in Lebensgefahr, und er dachte an Tische. Er war ein Narr.


  Aber vielleicht beschützte ihn sein Geist nur vor den schrecklichen Gedanken. Im Laufe der Jahrhunderte war er immer wieder mit dem Tod konfrontiert gewesen, doch das Leben dieses Kindes hatte noch nicht einmal wirklich begonnen.


  »Bitte, Poseidon, erhöre mein Flehen«, flüsterte er. Seine Faust lag auf seiner Brust, an der Stelle, wo sich einst sein Herz befunden haben musste. Er war sich sicher, dass davon nur noch eine geschwärzte Hülle übrig war. Wenn das Baby starb … aber nein. Er würde nicht daran denken.


  Konnte nicht daran denken.


  Als er in das Zimmer trat, fiel sein Blick zuerst auf Justice und Keely. Auf Lord Justice, denn nun wussten sie alle, dass er der Halbbruder von Fürst Conlan und dessen Bruder Ven war, dem Rächer des Königs.


  Ven legte keinen Wert darauf, Prinz genannt zu werden.


  Justice hatte die Arme um Keely gelegt, wie er es immer tat. Seit sich in seinem Inneren das Erbe des Atlanters mit der nereidischen Hälfte seiner Persönlichkeit versöhnt hatte und die Seelenverschmelzung mit Keely vollzogen war, wich der Krieger kaum noch von ihrer Seite.


  Alexios verdrängte das Neidgefühl, das er häufig empfand, wenn er die beiden sah. Sie genügten sich selbst, brauchten niemanden. Und wenn jemand dieses Glück verdient hatte, dann Justice. Er hatte jahrhundertelang mit dem Fluch gelebt, die Umstände seiner Geburt geheim halten zu müssen und sich nicht zu seinen Brüdern bekennen zu dürfen. Jetzt hatte er eine eigene Familie. Er hatte mit Keely Eleni adoptiert, ein wundervolles Mädchen aus Guatemala, das bei einem brutalen Vampirüberfall seine Eltern verloren hatte.


  Sie hatten es verdient, glücklich zu sein. Sie alle hatten es verdient. Es war ein Zeichen seiner Schwäche und eines Charakterfehlers, dass er auch nur einen Moment neidisch war.


  Genau in diesem Augenblick sah ihn Keely. »Oh, Alexios«, rief sie aus. »Wir sind so froh, dass du hier bist.«


  Sie machte sich von Justice los, rannte durch den Raum und warf sich schluchzend in Alexios’ Arme. »Hat Brennan es dir erzählt? Es ist so schrecklich. Erin ist bei Riley. Vielleicht helfen die Heilkräfte der Melodine. Sie und Marie tun, was sie können.«


  Alexios war so perplex, dass er ihre Worte fast nicht hörte. Seit Ewigkeiten hatte er niemandem mehr Trost gespendet, doch jetzt tätschelte er unbeholfen ihren Rücken, wobei er Justice misstrauisch im Auge behielt. Der hielt seinem Blick stand, und dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln, das schnell wieder verschwand.


  »Sie werden es schaffen, Riley und das Kind zu heilen«, sagte Justice, dessen Tonfall nicht den geringsten Anflug eines Zweifels verriet.


  Keely hob den Kopf von Alexios’ Schulter und atmete tief durch. Alexios ließ sie schnell los.


  »Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, sagte sie. »Angeblich bin ich doch eine nüchterne Archäologin. Ich bin einfach so glücklich, dass ihr alle wieder da seid. Wir sollten uns im Gebet für die beiden vereinen. Christophe will mit seinen magischen Kräften Alaric unterstützen, und … Es ist nur … Ich kenne Riley mittlerweile so gut, und wenn ihr oder dem Kind etwas zustößt …«


  Justice war blitzschnell bei ihr und nahm sie in den Arm. »Psst, mi amara. Wir werden es nicht zulassen, dass einem Mitglied unserer Familie etwas passiert. Wir sollten zu Poseidon, den Göttern der Nereiden und zu deinem Christengott beten. Es kann nicht schaden, sie alle gleichzeitig um Hilfe zu bitten.«


  Alexios trat diskret zur Seite und ging dann zu Denal hinüber, der auf dem Boden kniete und den Kopf gegen die Lehne eines Sessels gedrückt hatte. Alexios hörte, dass der Jüngling leise ein uraltes Gebet der Atlanter vor sich hin murmelte. Er blieb stehen, um nicht zu stören, doch Denal hob den Kopf. Alexios war geschockt. Denals Augen waren tief in den Höhlen versunken, und seine Miene war resigniert.


  »Sie darf nicht sterben«, rief er mit brechender Stimme aus. »Sie darf nicht sterben, und das Baby auch nicht. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Riley stirbt, Alexios. Nicht noch einmal. Nicht, nachdem sie ihr Leben für mich geopfert hat. Seit Stunden knie ich im Gebet an Poseidon nieder. Er soll mich sterben lassen und sie und das Baby verschonen.«


  Alexios war etwas überrascht angesichts der im Tonfall des Kriegers liegenden Angst, doch wenn man darüber nachdachte, war unbestreitbar, dass Denal schon immer ein besonderes Faible für Riley gehabt hatte. Er sah sich als ihren Fürsprecher und Beschützer, und seine jugendliche Schwärmerei hatte ihn sogar einmal veranlasst, sie wegen einer Meinungsverschiedenheit Conlan gegenüber in Schutz zu nehmen. Doch nach dem Vampirangriff, bei dem er und Brennan tatsächlich gestorben waren, hatte Riley Poseidon ihr Leben geopfert für das von Denal und Brennan. Damals war etwas in Denal zerbrochen. Obwohl er ein Mann und ein Mitglied der Sieben war, hatten sie alle in ihm immer noch den Jüngling gesehen, doch das Feuer seiner Jugendlichkeit und Lebensfreude waren nach und nach erloschen. Während der letzten paar Monate hatte sich Denal verändert. Er war nicht mehr so ausgelassen, war stiller geworden.


  War … weniger Denal.


  Vielleicht hätte sich Alexios also über die Intensität seines Schmerzes nicht wundern müssen.


  Er wollte etwas sagen, um Denal zu trösten, doch der sprang abrupt auf und schlug sich an die Brust. »Warum nimmt er nicht mich, Alexios? Warum nimmt er nicht mein Leben?«


  Alexios schüttelte den Kopf. »Es sind Götter, Denal, und sie entscheiden sich, wie es ihnen beliebt. Wir haben keinerlei Möglichkeit, ihre Entscheidungen zu beeinflussen.«


  In Denals Blick lag ein unheimliches, gefährliches Funkeln. »Wir können nichts tun? Ich denke, du irrst dich.« Er beugte sich vor, als wollte er Alexios umarmen, entwendete ihm aber blitzschnell seine Dolche und sprang zurück.


  »Wenn Poseidon mich nicht sterben lassen will, werde ich mich ihm opfern«, rief Denal.


  Alexios machte einen Satz nach vorn, um ihm die Dolche aus den Händen zu reißen, doch es war zu spät. Denal bohrte sich beide Dolche in den Leib, schrie laut auf und fiel auf die Knie. Es war eine groteske Parodie seiner vorhergehenden Körperhaltung. Sein Hemd war blutverschmiert.


  »Zwei Dolche für zwei Leben, Poseidon«, rief er aus. »Mehr kann ich nicht geben. Lass mein Opfer genügen, sonst werde ich dein unversöhnlicher Gegner. Und wenn ich in den neun Höllen lande.«


  Hinter sich hörte Alexios Keely aufschreien. Justice und Brennan riefen um Hilfe, doch es spielte keine Rolle mehr. Der Krieger, den Alexios einst ein halbes Jahrhundert unter seine Fittiche genommen hatte, hatte sich gerade vor ihren Augen das Leben genommen. Und er, Alexios, hatte nichts getan. Hatte ihn im Stich gelassen. Wie er Conlan im Stich gelassen hatte, als Anubisa es auf ihn abgesehen hatte. Wie er alle im Stich ließ.


  Ganz in düstere, unerträgliche Gedanken verloren, warf er den Kopf in den Nacken und schrie vor Schmerz auf.


  Hinter ihm ertönte eine lakonische, ruhige Stimme. »Nicht gerade das, was ich erwartet hatte. Ein Selbstmord, Blut, Geschrei. Was ist hier los?«


  »Zum Teufel mit dir«, brachte Alexios hervor. »Du bist der Hohepriester Poseidons, also walte deines Amtes. Heile ihn. Sofort.«


  Alaric kniete neben Alexios nieder und warf ihm einen sarkastischen Blick zu. »Soll ich dieses noble Selbstopfer rückgängig machen? Vielleicht würde das Poseidon nicht gefallen, auch wenn wir vor fünf Minuten gehört haben, dass es Riley und dem Baby besser geht und dass einer unkomplizierten Geburt nichts im Wege steht.«


  »Wenn du ihn nicht innerhalb der nächsten fünf Sekunden ins Leben zurückholst, stecken meine Dolche gleich in deinem Bauch«, stieß Alexios zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er wusste, dass Alaric ihn aufzog, begriff aber nicht, wie er das tun konnte, wo doch Denal sterbend vor ihnen am Boden lag.


  Ihnen allen war aufgefallen, dass Alarics Gemüt sich in letzter Zeit verdüstert hatte und dass er schweigsamer war. Aber einen Krieger sterben zu lassen, dem er doch helfen konnte … Alexios konnte es nicht fassen. Der Priester hatte sie alle schon so oft geheilt.


  Alaric warf Denal einen finsteren Blick zu. Seine Miene verhärtete sich angesichts des in einer Blutlache liegenden Kriegers. »Er ist fast hinüber. Geh mir aus dem Weg.«


  Alexios trat zur Seite. Alaric beschwor seine magischen Kräfte so schnell und mit einer solchen Intensität herauf, dass Alexios eine Gänsehaut bekam. Alarics Hände leuchteten exakt in der Mitte von zwei blaugrünen Energiekugeln.


  Der leise betende Priester beugte sich vor und packte die Griffe der Dolche. Denal hatte zu Poseidon gebetet, weil er sterben wollte, Alaric tat es, damit er überlebte.


  Mit einem kräftigen Ruck riss Alaric die beiden Dolche aus Denals Bauch und warf sie auf den Boden, ohne sein Gebet zu unterbrechen. Dann spreizte er die Hände über den Wunden, und das Licht der Energiekugeln sickerte in Denals Körper.


  Auch Alexios betete insgeheim. Denal durfte nicht auf diese Weise sterben. Nicht durch ein sinnloses, unnötiges Opfer. Riley war schon auf dem Weg der Besserung gewesen.


  Bestimmt respektierte Poseidon den Grund von Denals Opfer. Er würde ihn vor der definitiven Konsequenz bewahren. Aber andererseits hatte er das bei Denal schon einmal getan …


  Wie viele Wunder gestand der Meeresgott einem einzigen Krieger zu?


  Alaric beugte sich abrupt vor und drückte seine Hände tief in Denals Wunden. Denals Körper bäumte sich auf und fiel dann wieder zurück. Er würgte und hustete, schnappte dann keuchend nach Luft. Er riss die Auen auf und starrte Alaric mit einem verständnislosen Blick an.


  »Bin ich tot?«, stieß er mühsam hervor, bevor er erneut zu husten begann.


  Alaric hob die Hände. Die Energiekugeln flammten für einen Moment grell auf und verschwanden dann, als hätte es sie nie gegeben. An Alarics Fingern war keinerlei Blut zu sehen. Er blickte lächelnd auf seine Hände, doch dieses Lächeln entbehrte jeder Wärme.


  »Wenn nur meine Seele auch so leicht zu reinigen wäre«, sagte Alaric so leise, dass Alexios wusste, dass seine Worte nicht für andere bestimmt waren. Dann stand der Priester auf und schaute auf Denal hinab.


  »Nein, du bist nicht tot, auch wenn es fast so weit gewesen wäre. Solltest du jemals au die Idee kommen, diese Aktion zu wiederholen, kannst du dich darauf verlassen, dass ich dir nicht helfen werde.«


  Alaric drehte sich um und ging Richtung Tür. »Lady Riley lässt uns in ihre Gemächer bitten, damit wir das Kind gleich nach der Geburt sehen können.«


  Er blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. »Ich würde vorschlagen, dass ihr euch erst mal gründlich wascht.«


  Alexios half Denal auf. Seine Wunden waren völlig verheilt. In Alexios’ Kopf ging alles durcheinander. Schließlich kam er auf die naheliegende Idee, Denal die guten Neuigkeiten mitzuteilen.


  »Riley und dem Baby wird nichts passieren, Denal. Marie hat es uns versichert, und sie war seit vielen, vielen Jahren bei jeder Geburt dabei. Du weißt, dass wir uns auf ihre Einschätzung der Lage verlassen können. Auch Erin ist bei Riley. Als Melodine verfügt sie über spezielle Heilkräfte. Alles wird gut.«


  Denal starrte mit leerem Blick vor sich hin. Alexios sah es nicht zum ersten Mal. Denal stand unter Schock. Es war ein Zustand unnatürlicher Ruhe. Wenn man dem sicheren Tod noch einmal entkommen war, brauchte man Zeit, um sich an den Gedanken des Weiterlebens zu gewöhnen. Es war ein prekärer Schwebezustand, der schon manchen die geistige Geundheit gekostet hatte.


  Brennan, Keely und Justice traten zu Denal. Keely, noch immer weinend, nahm ihn in die Arme. Erst jetzt wurde Alexios klar, dass die drei direkt hinter ihm gestanden hatten, als Alaric Denal geheilt hatte. Justice und Brennan legten eine Hand auf Denals Schulter, um ihn ihrerseits zu trösten.


  »Ihr Atlanter«, sagte Keely, in deren Stimme sich Erleichterung und Wut mischten. »Seit meinem Eintreffen in Atlantis wollte sich immer jemand für einen anderen opfern. Mir reicht’s jetzt. Ich will unter netten, normalen Leuten leben, die nicht immer nur an Selbstmord denken.« Justice wollte sie trösten, doch sie stieß seinen Arm weg. Ihre Augen funkelten. Nicht zum ersten Mal fragte sich Alexios, wie schwer es wohl für eine Menschenfrau sein musste, mit einem Atlantiskrieger zusammenzuleben.


  Langsam, ganz langsam wich die Leere aus Denals Blick. Er blinzelte und schaute Keely an. »Frau Dr. McDermott?«


  Obwohl ihr immer noch Tränen über die Wangen liefen, musste Keely lächeln. Alexios wusste, warum Justice diese Frau entführt hatte. Warum er ihr durch alle neun Höllen folgen würde, ohne von ihrer Seite zu weichen. Sie war wunderschön und hatte alles, wonach ein Mann sich sehnte.


  Sie erinnerte ihn an Grace.


  »Spar dir das mit ›Frau Dr. McDermott‹, Denal. Schon möglich, dass ich zweihundert Jahre jünger bin als du, aber deshalb kann ich dir trotzdem in den Hintern treten.« Sie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Lass mich dir aufhelfen. Ich bringe dich zu einem Badezimmer.«


  Jetzt war Denal hellwach. Er starrte Justice entsetzt an. »Oh, nein. Sie kann mich nicht … Ich kann nicht …«


  Justice und Alexios blickten sich wissend an.


  »Keine Sorge, ich lasse es nicht zu, dass Keely dich badet«, sagte Justice grinsend. »Alexios und ich waschen dir deinen zarten Kinderpopo, Jüngling.«


  »Ich berühre seinen Hintern nicht«, bemerkte Alexios.


  »Ich auch nicht«, sagte Brennan. »Vielleicht sollten wir ihm die verdiente Neela schicken, die ihm als Kind die Windeln gewechselt hat.«


  Jetzt wirkte Denal noch entsetzter. »Nein! Nicht Neela. Bei allen Göttern, ich kann allein baden!«


  Denals Protest brachte alle zum Lachen. In diesem Lachen schwangen Freude und Erleichterung mit, aber auch noch etwas von dem Schock, den sie gerade erst zu verdauen begannen.


  Denal lebte. Aber es war verdammt knapp gewesen.


  Ein seltsamer Ausdruck glitt über Denals Gesicht, und seine Miene verhärtete sich. »Dann hat Poseidon mein Selbstopfer nicht angenommen? War ich unwürdig?«


  »Du bist nicht unwürdig, Dummkopf.« Justice gab Denal eine Kopfnuss, wie er es früher so oft getan hatte, als der Jüngling noch in der militärischen Ausbildung gewesen war. »Dein Opfer, so nobel es gewesen sein mag, war überflüssig. Riley und das Kind waren schon über den Berg, bevor du …«


  »Bevor du mir die Dolche entwendet hast«, unterbrach Alexios, dessen Lächeln sich auflöste. »Darüber müssen wir noch mal ernsthaft reden, doch das kann warten. Geh jetzt baden. Wir treffen uns in Conlans Gemächern, wo wir den Thronfolger kennenlernen werden. Vielleicht kannst du dem die Windeln wechseln.«


  Jetzt musste auch Denal lächeln. Nur ein bisschen, doch es war ein richtiges Lächeln. Das war doch schon mal etwas. Ein Anfang.


  Alexios beugte sich vor und streckte die Hand aus, um Denal aufzuhelfen, doch der schüttelte nur den Kopf und rappelte sich mit zusammengebissenen Zähnen auf. Alexios erinnerte sich an frühere Heilungen. Die Wunden mochten verschwunden sein, aber der Schmerz war noch sehr real und würde noch lange anhalten, wenn Alaric in der Stimmung gewesen war, einem halsstarrigen Krieger eine Lektion zu erteilen.


  Bestimmt hatte er gewollt, dass Denal noch litt. Er würde noch eine Weile mit Schmerzen leben müssen. Und nicht nur in körperlicher Hinsicht, wie sich seiner Miene entnehmen ließ.


  Keely stemmte die Hände in die Hüften und blickte nacheinander die vier Atlantiskrieger an. »Können wir jetzt endlich? Ich will das Baby sehen!«


  Alexios nickte. »Wie wir alle.«


  Er hatte den Raum erst vor kurzer Zeit betreten, doch Alexios kam es wie eine Ewigkeit vor. Noch einmal richtete Alexios ein Stoßgebet an den Meeresgott.


  Diesmal ein Dankgebet.
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  Atlantis, Fürst Conlans und Lady Rileys Gemächer


  Marie öffnete die Tür und bat sie herein. »Willkommen. Das Baby ist gesund.«


  Alexios trat in den großen, sonnendurchfluteten Raum, wo überall Vasen mit Blumen aus den Palastgärten standen. Christophe lehnte lächelnd an einer Wand, und Ven wirbelte Erin herum. Trotzdem wirkte Erin müde. Die Melodine hatte sehr viel magische Energie heraufbeschworen, um ihre Heilkräfte zu mobilisieren.


  »Lass mich los, Ven«, sagte Erin lachend. »Du versperrst ihnen den Blick.«


  Ven trat mit einem breiten Grinsen zur Seite. »Hallo, Onkel Justice. Komm her und sieh dir deinen Neffen an.«


  Auch Justice grinste bis über beide Ohren. »Neffe? Es ist ein Junge? Ein Junge!« Er drückte Keely fest an sich und küsste ihr leuchtend rotes Haar. »Tante Keely, wie klingt das für dich?«


  »Ich weiß nicht. Formal betrachtet, ich meine, wir sind noch nicht verheiratet …«


  Nachdem Ven und Erin zur Seite getreten waren, sah Alexios endlich die lächelnde Riley. »Hör auf, wie die rationale Wissenschaftlerin zu reden, Keely. Kommt her, ihr beiden.«


  Conlan saß neben ihr und hatte einen Arm um sie gelegt, und Alexios sah kurz ein rosiges Gesicht in einem Bündel von Decken, das Riley in den Armen hielt. Dann gähnte das Baby, und alle mussten lachen.


  Zögernd, auf die unbeholfene Weise, wie Krieger mit Neugeborenen umgehen, kniete Justice neben dem Bett nieder und berührte eine kleine Faust mit einem Finger. Das Baby öffnete sofort die Augen und schloss seine Hand um den Finger. Justice’ Blick war mit Geld nicht zu bezahlen.


  »Unser Neffe hat einen guten Geschmack«, sagte Keely, während sie eine Hand auf Justice’ Schulter legte. »Er mag seinen Onkel schon jetzt.« Sie blickte Riley an. »Er ist so schön.«


  »Danke. Er ist süß, oder? Was für ein Wunder, dass dieser Kleine in meinem Körper herangewachsen ist.«


  Justice wollte etwas sagen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen hervor. Dann sank sein Kopf auf die Brust, und er atmete tief durch. Als er den Blick wieder hob, schienen seine Augen verdächtig feucht, doch Alexios hätte gewettet, dass sich niemand darüber lustig machen würde, denn die anderen waren genauso bewegt.


  Alexios vermutete, dass auch seine Augen ein bisschen feucht waren.


  »Wir, das Erbe der Atlanter und die nereidische Seite meines Wesens, sind stolz, diesen Kleinen unseren Neffen nennen zu dürfen«, sagte Justice feierlich. »Wir werden ihm dienen und ihn unter Einsatz unseres Lebens beschützen, von jetzt an bis in alle Ewigkeit.«


  Alexios fiel auf, dass die Verschmelzung der beiden Seiten von Justice’ Persönlichkeit eine interessante Wendung genommen hatte. Aber wenn es Alaric, der schweigend an einer Wand lehnte und alles beobachtete, nicht weiter beunruhigte, musste er sich deswegen keine Gedanken machen.


  »Im Namen des Prinzen und Thronfolgers von Atlantis begrüßen wir dieses Versprechen«, erklärte Conlan. Seine Worte klangen förmlich, doch sein herzlicher Blick war völlig aufrichtig. Conlan und Ven hatten ihren Halbbruder Justice ganz und gar als Familienmitglied akzeptiert.


  Riley wirkte sehr müde, lächelte aber strahlend. »Nicht so steif und förmlich, Jungs.« Sie hielt Justice das Bündel hin. »Er heißt Aidan. Das mit dem Prinzen und Thronfolger kann ihm jetzt noch herzlich egal sein, wo er nicht mal zehn Pfund wiegt. Und Aidan möchte, dass sein Onkel Justice ihn wiegt.«


  Justice wirkte verblüfft. »Du vertraust uns – mir – deinen Sohn an?«


  Keely kniete neben Justice nieder. »Aber selbstverständlich. Warum sollte sie es nicht tun?«


  »Nimm deinen Neffen, Justice«, sagte Conlan. »An diesem Tag darf man meiner Frau keinen Wunsch abschlagen.«


  Riley blickte Conlan so liebevoll und voller Verständnis an, dass Alexios sich fast indiskret vorkam, so einem intimen Moment beizuwohnen. Aber er war ja nicht der Einzige in dem Zimmer.


  Als Justice das Kind zögernd in die Arme nahm, war sein Blick ehrfürchtig.


  »Lege eine Hand unter seinen Kopf, Honey«, sagte Keely. »Neugeborene können ihren Kopf nicht lange hochhalten.«


  »Und er hat einen verdammt großen Kopf«, bemerkte Brennan. »Vielleicht ist der Hals etwas zu dünn für so ein Gewicht?«


  Riley, Keely, Erin und Marie brachen in Gelächter aus.


  »Willst du sagen, dass mein Kind ein Mondgesicht hat, Brennan?«, fragte Riley, als sie wieder zu Atem gekommen war.


  »Die Proportionen scheinen mir auch nicht ganz zu stimmen«, sagte Alexios, der nähert trat und Conlan und Riley zuzwinkerte. Er grinste Erin an. »Da kommt er bestimmt auf seinen Onkel Ven hinaus.«


  Ven knurrte, doch Erin schüttelte nur lächelnd den Kopf.


  »Halt die Klappe, mein hübscher Junge«, sagte Ven. »Wenigstens hat er nicht dieses mädchenhafte goldene Haar wie du.«


  Justice runzelte die Stirn. »Soweit ich sehe, hat er bis jetzt noch einen Kahlkopf. Gibt’s da ein Problem?«


  Die Frauen begannen erneut zu lachen.


  »Die meisten Babys werden ohne Haare oder nur mit ein bisschen Flaum geboren«, erklärte Marie. »Sein Haar wird noch schnell genug wachsen.«


  »Nicht alle Babys.« Keely griff nach Justice’ langem blauen Zopf. »Manche kommen auch schon mit süßen blauen Stoppeln auf die Welt.«


  Riley schmiegte sich an Conlan. »Aidan wird prachtvolles schwarzes Haar haben, wie sein Vater.«


  »Oder güldenes, in der Farbe des Sonnenuntergangs, wie seine Mutter«, sagte Conlan.


  »Bei allem Respekt, mein Fürst, aber noch mehr von dem poetischen Gesäusel halte ich nicht aus.« Alexios verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Bei so was ist die Geduld eines Kriegers schnell erschöpft.«


  Conlan brach in Gelächter aus, und auch Riley lächelte. »Okay, verstanden. Als Nächster hält Onkel Alexios das Baby.«


  Alexios hob protestierend die Hände. »Oh, nein, damit kenne ich mich nicht aus.« Er trat hinter Marie, als wollte er sich verstecken.


  »Ich wünschte nur, mein Bruder wäre hier«, sagte Marie kopfschüttelnd. »Er, Ethan und Kat verhandeln mit dem Bundesstaat Florida über eine Vergrößerung des Panther-Territoriums, und es wäre unhöflich gewesen, jetzt einfach zu verschwinden.«


  Alexios konnte es immer noch nicht fassen, dass Marie sich in einen Panthermetamorphen verliebt hatte, als sie Atlantis zum ersten Mal verlassen hatte. Die Zeiten änderten sich schnell und tiefgreifend. Der kleine Prinz Aidan war der lebende Beweis dafür.


  Riley zeigte auf die Unmenge von Blumen vor einer Wand. »Ich weiß. Bastien und Kat haben mindestens ein Dutzend Blumenarrangements geschickt und so viel Spielzeug, dass es für die Hälfte aller Kinder von Atlantis reicht. Wenn ich euch allen euren Willen lasse, wird das Kind viel zu sehr verwöhnt.«


  Justice starrte immer noch wie hypnotisiert auf Aidan und bedachte Keely mit einem durchbohrenden Blick. »Wir müssen ein Kind bekommen. Eleni braucht Gesellschaft.«


  Keely, noch immer kniend, kippte nach hinten und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Hintern. »Moment. Was war das? Ein Baby?«


  »Lass unserer hübschen Archäologin ein bisschen Zeit, damit sie sich an deine hässliche Visage gewöhnen kann«, sagte Alexios. Seine Bemerkung trug ihm einen aggressiven Blick von Justice und ein dankbares Lächeln von Keely ein.


  »Vielleicht sollten wir uns erst eine Weile auf unseren Neffen konzentrieren«, sagte Keely zu Justice.


  Alexios hielt es für besser, das Thema zu wechseln. Als er sich umblickte, fiel ihm auf, wer nicht da war. »Wo ist Quinn?«, fragte er, überrascht, dass ausgerechnet Rileys Schwester nicht zur Geburt ihres Neffen erschienen war.


  Ein Schatten huschte über Rileys Gesicht. »Ich weiß es nicht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Seit ihrer letzten Mission hat sie sich nicht zurückgemeldet. Manchmal wünsche ich mir, sie wäre etwas weniger Kämpferin und mehr auf ihre Sicherheit bedacht.« Sie blickte beunruhigt zu Alaric hinüber. »Ist sie … Geht es ihr gut?«


  Der Priester schloss für einen Moment die Augen und neigte dann den Kopf. »Es geht ihr gut. Im Moment schwebt sie kaum in Gefahr.«


  Zwischen Alaric und Quinn gab es einen speziellen Kontakt, eine rätselhafte Verbindung, die niemand von ihnen wirklich verstand. Trotzdem war Alarics Privatleben tabu, denn niemand wollte den Priester verärgern und seinen Zorn auf sich ziehen.


  Riley seufzte erleichtert auf und blickte sich dann in dem Zimmer um. »Ich habe gesehen, dass Christophe gegangen ist, aber wo ist Denal?«


  Alexios war Christophes Verschwinden nicht aufgefallen. Dann warf er Alaric einen Blick zu, um diesem zu bedeuten, dass er nichts von Denals Selbstmordversuch sagen sollte. »Er wollte nur ein Bad nehmen. Ich bin sicher, dass er gleich hier sein wird.«


  Riley runzelte die Stirn, und Alexios fürchtete schon die nächste Frage, doch da begann das Kind leise zu wimmern und unruhig den Kopf hin und her zu drehen. Justice blinzelte und gab Riley ihren Sohn zurück.


  »Du müsstest mal dein Gesicht sehen«, sagte Keely. »Ich denke, wir brauchen vorerst nicht über ein eigenes Kind zu reden.«


  Justice verzichtete darauf, vor allen anderen zu protestieren. Riley drückte Aidan fest an sich und blickte alle nacheinander an.


  »Ich bin euch allen so dankbar dafür, was ihr für mich und unser Kind getan habt. Wenn ihr euch nicht so aufgeopfert hättet, hätten wir nicht überlebt.« Sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen, und fuhr dann fort. »Wir lieben euch alle, und als aknasha empfinde ich die Tiefe eurer Gefühle und spüre, wie sehr ihr uns liebt. Wir sind so glücklich, dass ihr alle Teil unserer Familie seid. Ich danke euch aus ganzem Herzen.«


  Als Riley geendet hatte, herrschte völlige Stille, bis das Kind laut zu weinen begann. Alexios lächelte verunsichert. Da er nicht wusste, wie er mit dem ungewohnten beklemmenden Gefühl umgehen sollte, griff er auf eine bewährte Tradition zurück. »Ein Hoch auf Prinz Aidan, den Thronfolger von Atlantis!«


  »Prinz Aidan! Es lebe Prinz Aidan!«, riefen alle wie aus einem Munde.


  Schließlich hob Conlan eine Hand. »Ich danke euch, aber unser Sohn will gestillt werden. Bitte entschuldigt uns jetzt. Wir sollten Riley und dem Baby die wohlverdiente Ruhe gönnen.«


  Alexios verbeugte sich vor Conlan, ging Richtung Tür und bedeutete den anderen, mit ihm zu kommen. »Ich spendiere eine Runde Bier, meine Freunde.«


  »Wo du gerade von Bier redest, wo ist Christophe?«, fragte Brennan.


  »Er meinte, dass ihn Babys nervös machen«, sagte Alaric. »Wahrscheinlich hat er es sich gemütlich gemacht und schon ein paar Gläser unseres besten Bieres intus.«


  Alle machten sich plaudernd und lachend auf den Weg, um das große Ereignis gebührend zu feiern.


  »Ein wirklich bedeutender Tag, nicht wahr?«, sagte Alexios zu Alaric.


  »Vielleicht, aber nicht ohne Gefahren.« Alarics Miene verdüsterte sich. »Nicht alle Atlanter begrüßen es, dass so viele alte Traditionen über den Haufen geworfen werden.«


  »Worum geht’s, Alaric? Um den ersten Thronfolger, der aus der Verbindung zwischen einer Menschenfrau und einem Atlanter hervorgegangen ist? Was bedeutet das für unser Erbe und Atlantis?« Gewöhnlich hielt sich Alexios aus politischen Dingen heraus, doch wenn dem Thronfolger Gefahr drohen sollte, wollte er vorbereitet sein.


  »Ich weiß es noch nicht. Poseidon hat die Verbindung gutgeheißen und dem Kind seinen Segen gewährt. Folglich gibt es keinen Grund, seine Ansprüche auf den Thron zu bestreiten. Aber bestimmte Eiferer brauchen keine Gründe. Wir sollten einfach auf alles gefasst sein.«


  Alexios Finger berührten instinktiv seine Dolche. »Oh ja, wir werden auf alles gefasst sein.«


  Fort Castillo de San Marcos, St. Augustine, Florida


  Trotz des plötzlich einsetzenden Gewitters lief Grace für nahezu eine Stunde im strömenden Regen auf dem Dach des Forts herum. Manchmal ging sie, manchmal rannte sie. Gelegentlich musste sie über Einbrüche springen. Sie blickte auf den Atlantik, als könnte sie bis auf den Meeresgrund schauen, wo Atlantis sich irgendwo vor dem Rest der Welt verbarg.


  Durch das Laufen versuchte sie, ihre Gedanken und die Verzweiflung abzuschütteln.


  Nichts stimmte mehr. Sie ging nie solche emotionalen Bindungen ein. Nicht zu jemandem, den sie kaum kannte.


  Noch nie zuvor zu einem Mann. Die Erinnerung an die letzten Augenblicke vor seinem Verschwinden – an diesen Kuss – hatte sich tief in ihr Gedächtnis eingebrannt.


  Der Gedanke daran erschütterte sie und versetzte sie in einen Sturm von Gefühlen, der ihr das innere Pendant des Gewittersturms zu sein schien.


  »Es wird nicht helfen.«


  Die dunkle Stimme ertönte wie aus dem Nichts, und sie war so erschrocken, dass sie beinahe zehn Meter in die Tiefe gestürzt wäre. Eine starke Hand packte ihren Arm und zog sie zurück.


  Sie machte sich von dem Griff frei, wirbelte herum und versuchte, dem Mann wie beim Kickboxen einen Tritt ins Gesicht zu versetzen, doch der blockte die Attacke ab, hob sie wie ein Kind in die Luft und lächelte sie an. In dem Mondlicht und durch den Regen wirkte das unverwechselbare bronzefarbene Haar dunkler, aber dieses Gesicht hätte sie jederzeit wiedererkannt.


  Nur sehr, sehr wenige Männer konnten sie so mühelos außer Gefecht setzen. Aber dieser war ein erfahrener, mit allen Wassern gewaschener Krieger, und zudem eines der letzten Exemplare der Spezies der Wertiger. Zweihundertfünfzig Pfund geballte Kraft als Mensch und das doppelte als Raubkatze.


  »Schon klar, dass wir uns eine Weile nicht gesehen haben, doch das ist keine Art, einen alten Freund zu begrüßen, Grace«, sagte er lächelnd.


  »Jack! Ich glaubte, du wärest mit Quinn in einem Einsatz, irgendwo in …« Etwas an seiner finsteren Miene ließ sie innehalten. »Tut mir leid, ich wollte nur …«


  Er nahm sie kurz in den Arm. »Keine Einzelheiten, Grace. Nicht hier.« Er starrte aufs Meer hinaus. »Ich muss zu Quinn stoßen, kann aber nicht einmal dir mehr darüber erzählen. Wir haben eine Spur, die uns wichtig erscheint. Es geht um dieses … Objekt, das uns in St. Louis abhandengekommen ist.«


  Sie nickte. Vonos hatte jenen Edelstein gestohlen, den die Atlanter den Vampirstod nannten – einen gelben Diamanten, von dem es hieß, er könne alle Vampire töten, aber jenem nichts anhaben, der ihn in seinem Besitz hatte. Als Primator hatte Vonos ohnehin schon viel zu viel Macht. Jetzt, wo er auch noch eine Massenvernichtungswaffe in der Hand hatte, mit der er seine eigene Spezies auslöschen konnte, bestand die Gefahr, dass viele Vampire sich eher mit ihm verbünden als sterben würden.


  »Er könnte hier irgendwo sein?« Vonos besaß eine Winterresidenz in Florida, in der Nähe von Daytona Beach. Im Magazin Die Untoten war eine Titelgeschichte mit der Überschrift »Der Primator privat« erschienen. Sie hatte das Heft im Zeitungsregal eines Lebensmittelladens gesehen, woraufhin ihr prompt der Appetit vergangen war.


  Jack nickte. »Offenbar findet er es lustig, ausgerechnet als Vampir ein Haus in der sonnigsten Gegend überhaupt zu haben. Soll wohl heißen, dass er tougher ist als all die anderen Blutsauger.«


  »Aber würde er den Edelstein wirklich hier aufbewahren? Wäre der Primus nicht sicherer? Ich habe gehört, das sei die reinste Festung.«


  Für einen Augenblick hielt er sein Gesicht mit geschlossenen Augen in den Regen, dann wandte er sich wieder ihr zu. Seine Körpersprache verriet seine Anspannung. »Ist es. Sie haben die Sicherheitsmaßnahmen verschärft, nachdem wir da eingebrochen sind.«


  »Ihr seid in den Primus eingebrochen?«, fragte Grace ungläubig. »Trotz all der Vampire? Ich habe gehört, das sei das Fort Knox der Untoten.«


  Er zuckte die Achseln.


  »Du hast richtig gehört. Aber wir verfügten über ein paar Vorteile. Du solltest Quinn gelegentlich danach fragen.« Kaum hatte er es gesagt, schüttelte er schon den Kopf. »Oder besser doch nicht.«


  »Komm wenigstens herein«, sagte sie. »Ich gebe dir trockene Klamotten und koche Kaffee. Dann können wir weiterreden. Es sind nur wenige von uns hier. Morgen früh kommt ein Trupp frisch rekrutierter Kämpfer.«


  »Es geht nicht. Ich habe keine Zeit. Ich bin nur vorbeigekommen, um dir etwas zu sagen, Also hör gut zu. Du darfst nichts von dem glauben, was die Fae dir erzählen.«


  Sie studierte seine Miene, doch die war unergründlich. »Die Fae können nicht lügen. Du weißt das.«


  »Die Fae sind Meister darin, die Wahrheit zu sagen, ohne die Wahrheit zu sagen, und du weißt das. Sie sind Meister der Desinformation und Manipulation.«


  Sie nickte bedächtig. »Natürlich weiß ich das. Ich finde es nur interessant, dass ich heute Abend Besuch von einem Fürsten des Hofes der Seelie hatte, und ein paar Stunden später tauchst du auf, um mich vor den Fae zu warnen.«


  Er schaute sie interessiert an. »Schon? Rhys war hier?«


  »Nicht hier. An dem Strand, wo ich schwimme.«


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß und grinste dann. »Nackt?«


  Sie lachte. »Nein, nicht nackt, du Lustmolch.«


  »Hey, du musst dich in Acht nehmen vor diesen Elfen. Das sind geile, unzuverlässige Typen, die ganze Bande.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Trifft das nicht auf die meisten Männer zu?«


  Jack fasste sich an die Brust. »Aua. Punkt, Satz und Sieg für dich.« Aber sein spöttisches Lächeln löste sich auf, und er legte eine Hand auf ihren Arm. »Noch mal, nimm dich in Acht vor den Fae. Du solltest Alexios davon erzählen. Alles, ohne etwas auszulassen. Was du auch tust, sei vorsichtig.«


  »Ich bin immer vorsichtig, Tiger. Ich bin ein Abkömmling der Jagdgöttin Diana.«


  Er schien nicht beeindruckt. »Ja, ich weiß. Aber das Holz deines Bogens stammt aus ihren Wäldern. In meiner Inkarnation als Wertiger wiege ich eine Vierteltonne und bin eines der gefährlichsten Raubtiere auf dieser Erde, doch selbst ich nehme mich vor den Fae in Acht. Du solltest es genauso halten. Tu es für mich und für Quinn. Und in deinem eigenen Interesse.«


  Sie studierte für ein paar Augenblicke seine Miene und nickte dann bedächtig. »Wird gemacht. Aber du bist auch vorsichtig, verstanden? Und pass auf Quinn auf.«


  »Immer.« Er drückte sie noch einmal kurz, sprang auf die Brüstung und dann in die Tiefe. Alles ging so schnell, dass sie noch nicht einmal aufschreien konnte. Sie schaute nach unten und glaubte, ihn zerschmettert am Boden liegen zu sehen, doch stattdessen erblickte sie schemenhaft das Fell eines Tigers, der in der Finsternis verschwand.


  »Na großartig«, murmelte sie. »Genau das wollen die Touristen sehen. Einen Riesentiger, der die Straßen der Stadt unsicher macht.« Sie ging nach drinnen, zog trockene Kleidung an und machte sich eine heiße Tasse Tee. »Ich frage mich, ob man uns noch einmal die Geschichte von dem ausgebrochenen Zirkustiger abnimmt.«


  Später, nach einer heißen Dusche in den behelfsmäßigen Waschräumen in einer Ecke des Hofes, brühte sie sich noch eine Tasse süßen Tees auf. Sie legte sich ins Bett und deckte sich zu. Da sie eine Anführerin der Kämpfer war, genoss sie das Privileg, nicht mit anderen einen Raum teilen zu müssen. Ihrer war früher einmal das Quartier eines Offiziers gewesen. Die anderen Kämpfer schliefen zu zweit oder zu dritt in einem Raum, die Rekruten in einem Schlafsaal, wo vor über dreihundert Jahren spanische Soldaten genächtigt hatten.


  Grace dachte weiter über die Bedeutung und die Konsequenzen der beiden äußerst merkwürdigen Gespräche dieses Abends nach. Als sie schließlich die Lampe ausknipste, war sie der Antwort auf ihre Fragen noch keinen Schritt näher gekommen, aber glücklich und zufrieden, in der Dunkelheit dem Regen und den an den Strand schlagenden Wellen lauschen zu dürfen.


  »Zehn Jahre, Robbie«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass es zehn Jahre gedauert hat, aber ich bin nun endlich so weit, wirklich etwas bewegen zu können. Ich liebe dich, mein großer Bruder. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«
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  Atlantis, Kriegszimmer, am nächsten Morgen


  Alexios stieß seinen Stuhl zurück und sprang auf. Nicht einmal ein halbes Dutzend Krüge feinsten atlantischen Bieres hatten etwas dagegen ausrichten können, dass er die ganze Nacht von Grace geträumt hatte. Er hatte sich unruhig hin und her geworfen, sich nach ihr gesehnt, und war am Morgen mit einer Erektion aufgewacht.


  Und jetzt sollte er sich auf diesen Unsinn einlassen?


  »Nein, völlig ausgeschlossen«, knurrte er. »Du kannst dir einen anderen suchen, der deinen Kindersoldaten die Rotznasen abwischt. Ich habe für eine Weile die Nase voll von Menschen.«


  Ven lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt kommst du mir wieder damit. Wahrscheinlich bin ich noch nicht richtig wach und habe noch nicht genug Kaffee getrunken. Ich hätte schwören können, dass ich mein warmes Bett und Erin verlassen habe, um dir deinen Marschbefehl zu geben. Und du sagst einfach Nein.« Er rieb sich demonstrativ die Augen. »Oder halt – vielleicht träume ich ja noch.« Er blickte Alexios an. »Nein, das Gesicht ist eher ein Albtraum.«


  Ven war der Einzige, der sich bisher getraut hatte, ihn wegen seines vernarbten Gesichts zu verspotten, doch Ven verspottete alles und jeden. Alexios war das schon fast vertraut.


  »Tut mir leid«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Vielleicht habe ich mich nicht präzise genug ausgedrückt, Eure Hoheit. Ich würde es vorziehen, nicht in dieses Fort in St. Augustine geschickt zu werden, um mit Gr… – mit diesen Menschen – Kämpfer auszubilden.«


  »Wenn du mich noch einmal ›Eure Hoheit‹ nennst, kriegst du einen Tritt in den Hintern«, sagte Ven ruhig, während er Alexios’ Miene so eingehend studierte, dass es diesem unheimlich war. »Worum geht es wirklich? Von Quinn habe ich nichts als Lobeshymnen auf diese Grace gehört. Wie heißt sie noch mit Nachnamen, Hanson?«


  »Havilland«, korrigierte Alexios wie aus der Pistole geschossen. Zu schnell, denn das Funkeln in Vens Augen verriet sein Aha-Erlebnis.


  »Hast du ein Problem mit der Frau?«


  »Es gibt kein Problem«, erwiderte Alexios. »Mir wäre es einfach nur lieber, wenn du einen anderen nach Florida schicken würdest. Irgendjemand muss in Europa herausfinden, was mit diesem Vampir los ist, der behauptet, die lange verschollene Prinzessin Anastasia zu sein. Ich melde mich freiwillig.«


  »Das übernehmen Erin und ich. Sie will auch ein paar andere Melodinen finden. In einer Region der Schweiz, die früher eine Hochburg der Fae war.« Ven schüttelte den Kopf. »Mir ist immer noch nicht klar, wie es so weit kommen konnte, dass ich ihr keine Bitte abschlagen kann.«


  »Es ist schwer, einer Frau zu widersprechen, die verhindert hat, dass eine Bombe deinen Dickschädel in die Luft jagt«, erwiderte Alexios trocken.


  Ven lachte. »Ja, ich erinnere mich, aber zurück zum Thema. In Florida geht es um mehr als nur die Ausbildung von Kämpfern. Wir haben gehört, dass Vonos irgendwo in der Nähe von St. Augustine den Vampirstod versteckt hat.«


  Alexios pfiff durch die Zähne. »Das hört sich schon besser an. Stimmt das, was man über diesen Diamanten sagt?«


  »Quinn und Alaric haben mit eigenen Augen gesehen, wie Vonos mithilfe des Steins innerhalb von Sekunden ein ganzes Vampirsrudel ausgelöscht hat. Vonos selbst ist absolut nichts passiert.«


  Ven stand auf, reckte die Glieder und gähnte. »Ich denke, wir haben ein paar Gläser zu viel auf die Gesundheit des Thronfolgers getrunken. Mir platzt der Schädel.«


  »Da ist was dran«, räumte Alexios ein, der ebenfalls Kopfschmerzen hatte.


  »Hör zu, die Lage sieht folgendermaßen aus. Wir brauchen dich. Denal ist seit seinem Selbstmordversuch völlig down, und wir können ihn nicht mal dazu bewegen, Riley und das Baby zu besuchen. Brennan ist bereits wieder im Yellowstone-Nationalpark, um herauszufinden, was da mit den Wölfen los ist, denn das ist ein echtes Problem. Tiernan ist in Florida, und du weißt, dass Brennan nicht in ihrer Nähe sein darf. Conlan ist aus naheliegenden Gründen unabkömmlich, und würdest du Christophe diesen Auftrag anvertrauen? Wahrscheinlich würde er die frisch rekrutierten Kämpfer abstechen und sich dann anderweitig amüsieren. Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich dir das alles erkläre. Ich bin kein Problemberater, sondern der Rächer des Königs.«


  Alexios war geschlagen. Er nickte. »Es gab eine Zeit, als die Mitglieder der Sieben Seite an Seite kämpften. Wir sind Poseidons Elitekrieger – Conlans königliche Garde. Seit Jahrhunderten kämpfen wir gemeinsam gegen die Unterdrücker der Menschen. Aber heute kommt es mir so vor, als würden wir immer weiter auseinandergerissen.«


  »Mag sein. Vielleicht sind wir auch endlich erwachsen geworden, mein Freund. Aber ich habe jetzt einen Neffen und will in seinem Interesse die Welt so sicher wie möglich machen. Besonders deshalb, weil fast beschlossen ist, dass wir Atlantis vom Meeresboden aufsteigen lassen werden, sobald alle Edelsteine von Poseidons Dreizack wieder in unserem Besitz sind.«


  »Ich werde meinen Teil dazu beitragen. Ich werde diesen Diamanten finden und mein Bestes geben, um aus diesen Rekruten eine schlagkräftige Truppe zu formen, die es verdient, an unserer Seite zu kämpfen.«


  »Ich weiß. Aber zurück zu einem interessanteren Thema. Weißt du mehr über diese Grace? Sie behauptet, ein Abkömmling der Jagdgöttin Diana zu sein.«


  »Ich kenne ihren Bogen, habe aber nur selten gesehen, dass sie ihn benutzt. Aber wenn sie es tut, ist sie eine sehr gute Schützin. Ich habe nie gesehen, dass sie ihr Ziel verfehlt hat. Ich weiß das, weil wir mittlerweile oft genug auf derselben Seite gekämpft haben. Ich würde mich in einer üblen Situation völlig auf sie verlassen. Es geht nicht darum, dass sie keine gute Kämpferin wäre, sondern …«


  »Ist es etwas Persönliches?«


  »Ja.«


  »Du solltest darüber hinwegkommen«, riet Ven. »In einem Krieg bleibt keine Zeit für Persönliches.«


  »Sagst du das auch zu deiner Erin?«


  Ven ging nicht darauf ein. »Du solltest darüber hinwegkommen«, wiederholte er. »Und sollte es bei dir und Grace wie mit mir und Erin sein, dann mögen die Götter dir beistehen. Dein Leben wird bald sehr kompliziert werden, mein Freund.«


  Bevor Alexios antworten konnte, hatte Ven den Raum schon verlassen. Zweifellos kehrte er in sein warmes Bett und zu seiner Erin zurück.


  Und vielleicht mussten ihm die Götter beistehen, denn plötzlich sah Alexios vor seinem geistigen Auge eine zu allem bereite Grace in seinem Bett liegen, und er bekam eine schmerzhafte Erektion. Fünf Jahre freiwilliger Enthaltsamkeit und strikter Selbstkontrolle waren fast schon vergessen, als er ihr Haar auf atlantischer Seide sah, ihre gebräunten Arme und Beine, ihre dunklen Augen, die unausdenkbare Freuden versprachen.


  Dann löste sich die Spannung etwas.


  Vielleicht hatte er auch endlich eine Frau kennengelernt, dessen Geist ihn mehr interessierte als ihr Körper. Jetzt sah er vor seinem geistigen Auge eine lachende Grace, wie er sie gelegentlich gesehen hatte, wenn sie mit ihrer Freundin Michelle zusammen war. Ihre goldbraunen Augen leuchteten.


  Grace, ernst, strategische Anweisungen gebend.


  Grace, mit dem Bogen in der Hand, beim Üben oder im Kampf.


  Grace, entschlossen, selbstlos und mutig.


  Mehr als einmal hatte er gesehen, wie sie sich der Gefahr aussetzte, um andere zu beschützen.


  Dutzende von Bildern gingen ihm durch den Kopf.


  Grace, Grace, immer nur Grace. Und nicht einmal nackt.


  Es würde eine interessante Mission werden.


  Fort Castillo de San Marcos, später an diesem Morgen


  »Sie sind da, Grace.«


  Grace blickte von ihrem Computerbildschirm auf. In der Tür stand Sam. Der gute alte Sam. Sie kannte ihn seit einer Weile. Er kam und ging, je nachdem, ob sie ihn brauchte. Für die Kampfeinheiten der Menschenbewegung war er eine Art Troubleshooter. Er kam aus Georgia, war eines Tages im Morgengrauen aufgetaucht und hatte gesagt, Quinn habe ihn geschickt als Grace’ rechte Hand. Stellvertreter kam der Sache näher. Sie selbst hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass sie jetzt Einheitsführerin war, Befehlshaberin der Kämpfer.


  Es erschien ihr fast lächerlich, denn sie hatte keinerlei militärische Ausbildung genossen. Im Gegensatz zu Sam. Den Gerüchten nach hatten einige der frisch rekrutierten Kämpfer in der Army gedient, früher, zu der Zeit, als noch nicht alle militärischen Aktionen der Vereinigten Staaten dem Befehl des »Oberverteidigungsministers« unterstanden hatten. Dieser wurde vom Präsidenten ernannt, aber nur mit Zustimmung des Primus. Die Vampire hatten überzeugend argumentiert, nach jahrhundertelanger Erfahrung mit militärischer Kriegsführung sei es nur logisch, dass einer von ihnen für alle militärischen Angelegenheiten verantwortlich sei.


  Und es gab die Bedrohung durch Angriffe aus dem Ausland, die von Vampiren befehligt wurden – kein Mensch könne wissen, wie darauf zu regieren sei. Zumindest hatten das die amerikanischen Vampire behauptet. Und sich durchgesetzt. Doch damals hatte es noch nicht die Rebellengruppen der Menschenbewegung gegeben. Bei diesen Aufständischen hatten sich Angst und Sorge in Widerstandswillen verwandelt.


  »Grace?« Sam zog die buschigen weißen Augenbrauen zusammen. Er machte sich Sorgen, und sie hatte diese Miene in letzter Zeit viel zu oft gesehen. »Haben wir einen Penny für sie?«


  Grace lächelte und klappte den Deckel ihres Dell-Laptops zu. Es blieb später noch Zeit, sich verschlüsselte Botschaften über Nachschubwege einfallen zu lassen.


  »Meine Gedanken sind keinen Penny wert, und wir haben auch keinen übrig.« Sie zog eine Grimasse und zog die Beine unter dem kleinen Schreibtisch hervor. »Seltsam, dass kein Mensch auf die Idee kommt, dass man für Revolutionen Geld benötigt. Im Kino werden den guten Jungs immerzu neue Waffen und Munition geliefert, und essen müssen unsere Helden selbstverständlich auch nicht.«


  Sie ging zur Tür des engen Büros, das im ehemaligen Offiziersquartier des alten Forts untergebracht war. Als sie das Fort für »Proben von Schauspieltruppen« angemietet hatten, waren die Stadtväter von St. Augustine glücklich gewesen, da ihnen das Fort nun monatlich Geld einbrachte. Die Vampire hatten es als Touristenattraktion geschlossen – offenbar verstieß es gegen die Political Correctness, ein Fort zu bewundern, wo die Spanier einst Massen von Vampiren verbrannt hatten. Man konnte darauf wetten, dass das heute nicht mehr in den Geschichtsbüchern stand, die in den Schulen von Florida benutzt wurden.


  Seit der Schließung hatte der Kämmerer der Stadt rote Zahlen geschrieben.


  Bei den Widerstandskämpfern der Menschenbewegung war es ähnlich.


  »Filmhelden müssen auch nie scheißen«, bemerkte Sam. »Ist dir das schon mal aufgefallen?«


  Wenn es ihm gerade passte, benahm sich Sam wie ein ungebildeter Grobian, doch er war Colonel bei den Special Forces gewesen, bevor ein neuer General – »ein Arschloch von einem Blutsauger« – ihn aus der Eliteeinheit hinausgeworfen hatte.


  »Warum bist du nie zu den P Ops gegangen, Sam?«


  Er blickte sie an. »Warum interessiert dich das?«


  »Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein. Ich glaube nur, dass die Spezialeinheiten der Paranormal Ops sich glücklich schätzen würden, jemanden wie dich in ihren Reihen zu haben. Ich hätte gedacht, dass sich jemand mit deiner militärischen Erfahrung eher für die P Ops als für unseren zusammengewürfelten Haufen entschieden hätte. Aus diesem Grund solltest du die Ausbildung dieser Rekruten übernehmen, und ich bin deine rechte Hand.«


  Sie hörten aufgeregte, angespannte Stimmen, die lauter wurden, als sie sich der Treppe näherten. Alle Neulinge stürmten nach oben, und Grace konnte es ihnen nicht verübeln. Der Blick war wirklich spektakulär.


  Das Fort stand direkt am Rand der Hafeneinfahrt, an einer strategisch wichtigen Stelle, von wo aus sich eine der ältesten europäischen Siedlungen in Amerika gut verteidigen ließ. Grace hatte Zeit gefunden, sich mit der Geschichte der Region vertraut zu machen, und es war ein faszinierendes Thema. In dem aufgegebenen Souvenirshop standen in den verstaubten Regalen noch Bücher über das Fort, die Stadt und die militärische Geschichte der Gegend. Cendoya, der spanische Gouverneur von Florida, war für den Bau des Forts verantwortlich gewesen. Begonnen wurde damit Ende 1672, unter der Leitung von Ignacio Daza, einem Pionier der spanischen Armee. Die harte Arbeit wurde von einfachen Soldaten, Indianern, Sklaven und bestens ausgebildeten Handwerkern verrichtet. Cendoya starb schon ein paar Jahre nach Baubeginn, und komplett errichtet war das Fort erst im Jahr 1695.


  Am meisten faszinierte Grace an dem Fort die Konstruktion der Wände. Der wundervolle Stein bestand aus kleinen Muscheln, die das Meer selbst förmlich in Beton verwandelt hatte, ganz so, als hätte Alexios’ Meeresgott als Kind mit Bauklötzen gespielt. Die Spanier hatten den Stein mit Schiffen von der nahen Insel Anastasia nach St. Augustine gebracht. Trotz Piratenüberfällen und Stürmen hatten sie die enorme Aufgabe bewältigt, und die Tatsache, dass das Fort heute noch stand, sprach für die Fähigkeiten ihrer Baumeister.


  Heutzutage sah man im Hafen meistens Segelboote. Bewohner der Stadt und Touristen genossen das milde, sonnige Winterwetter, für das Florida berühmt ist. Dem Fort gegenüber lag die Altstadt von St. Augustine, wo es so viel zu sehen gab, dass Grace einmal einen vollen Tag damit verbracht hatte, den historischen Stadtkern von einem Ende zum anderen zu durchqueren. Sie schlenderte herum, blieb vor Geschäften, Baudenkmälern und Galerien mit Kunsthandwerk stehen.


  Manchmal wollte sie zwischen den Ausbildungsübungen und Einsatzplanungen einfach die Sorgen vergessen, indem sie einem Glasbläser bei der Arbeit zusah.


  »Bist du noch da?«, fragte Sam.


  Sie war so in Gedanken verloren gewesen, dass sie glaubte, Sam hätte vielleicht schon einmal gefragt. Sie nickte lächelnd.


  »Bei den P Ops dürfte ich meinen Hund nicht auf eine Patrouille mitnehmen. Und Quinn versichert mir, durch deine spezielle Begabung wärest du der richtige Kapitän für dieses Team.« Er blieb am Fuß der Treppe stehen und pfiff. »Komm her, Blue.«


  Der Hund hob den Kopf von seinen Pfoten, öffnete nacheinander die Augen, stand auf und reckte seine Glieder. Sam hatte ihr erzählt, Blue sei ein Bluthund aus Georgia. »Der ideale Hund, um böse Buben zu finden oder auf Veranden zu schlafen«, hatte er gesagt. »Oder der ideale Hund, um böse Buben zu finden, die auf Veranden schlafen. Irgendwas in der Art.«


  Die Zusammenarbeit mit einem Mann aus Georgia war definitiv eine interessante Erfahrung für eine Frau aus dem Mittleren Westen.


  Sie atmete tief durch und wischte sich ihre plötzlich feuchten Hände an ihrer Jeans ab.


  Sam bemerkte es. »Es gibst keinen Grund, wegen dieser Rekruten nervös zu werden. Sie erstarren alle in Ehrfurcht vor dir.«


  »Vor mir? Warum?«


  Er ignorierte ihre Frage und beantwortete jene, die sie wohlweislich nicht gestellt hatte. »Er ist noch nicht hier. Dein bedeutender Co-Ausbilder.«


  Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen und atmete tief durch. »Okay. Gut. Dann können wir den Grünschnäbeln ja erst mal guten Tag sagen. Alexios wird sie auch alle persönlich sehen wollen. Also können wir die Aufnahmegespräche führen, wenn er hier ist.«


  »Soll mir recht sein.« Sam stieg die Stufen hinauf. »Lass mich wissen, was dich an dem Typ so aufregt.«


  Sam hatte selbst ein bisschen von einem Bluthund. »Sobald ich es selbst weiß, bist du der Erste, der es erfährt.«


  Eine Stunde später entschuldigte sich Grace bei dem jungen Mann, der sie mit Fragen gelöchert hatte, und ging zu einem Tisch mit Erfrischungen, um sich aus einer Thermoskanne Kaffee einzuschenken. Ein Dutzend Rekruten, eine jämmerlich geringe Anzahl. Aber seit ein angeblich »zufälliger« Brand vor zwei Monaten ein Ausbildungslager im Norden Kaliforniens zerstört hatte, und während derselben Woche, in der eine »undichte Gasleitung« eine Explosion ausgelöst hatte, durch die in einem Ausbildungscamp in Colorado sechsundzwanzig Kämpfer ums Leben gekommen waren, wollten immer weniger Leute etwas mit der Menschenbewegung zu tun haben.


  Grace konnte es ihnen nicht verübeln. Die meisten Menschen hatten Familie oder Freunde. Sie würden um einen getöteten Angehörigen trauern, auch wenn er für die noble Sache der Freiheit gestorben war.


  Bei ihr war alles anders.


  Sie hatte niemanden.


  Sie gab zu viel Milch und Zucker in den starken Kaffee, rührte ihn gedankenlos um und ermahnte sich, nicht in Selbstmitleid zu versinken. Es stimmte nicht, dass sie völlig allein war. Sie hatte Freunde. Michelle, Quinn, Jack, Sam und …


  »Hallo, Grace.«


  Sie zuckte ein bisschen zusammen, als sie seine Stimme hörte. Den ganzen Morgen über hatte sie auf diesen Moment gewartet, ihn aber auch gefürchtet. Sie verschüttete etwas Kaffee, der ihre Finger verbrannte. »Aua!«


  »Nicht gerade die Begrüßung, die ich erwartet hatte, aber du überraschst einen immer wieder.« Seine tiefe Stimme klang belustigt.


  Sie redete sich ein, ihre Gänsehaut habe nur etwas mit der kühlen Luft zu tun. In der Wirklichkeit konnte er gar nicht so imposant sein wie in ihren Erinnerungen. Es war eine durch den Adrenalinstoß bedingte Anziehung gewesen, das war alles.


  Sie bemühte sich, eine freundliche, aber neutrale Miene aufzusetzen, stellte ihren Becher auf den Tisch und wandte sich ihm zu. »Willkommen, Alexios. Wir sind glücklich, dass du hier bist. Bist du gerade durch die magische Pforte zu uns gekommen?«


  Es hatte nicht an dem Adrenalinstoß gelegen.


  Er war groß, hatte breite Schultern, schmale Hüften und genau jenen muskulösen Körperbau, den sie schon immer unwiderstehlich gefunden hatte, doch nicht das stach ihr zuerst ins Auge. Wie alle sah sie zuerst etwas anderes.


  In dem grellen Mittagslicht, das sein dichtes goldenes Haar noch mehr glänzen ließ, bot sein vernarbtes Gesicht einen fast schockierenden Anblick. Sie hatte es schon mehrere Male gesehen, aber immer nachts, im Dunkeln. Die gnadenlose Wintersonne hob die schlecht verheilten Narben brutal hervor. Seine linke Gesichtshälfte war von der Schläfe bis zum Kinn entstellt. Unversehrt waren nur das linke Auge und – seltsamerweise – die Nase. Aber die rechte Gesichtshälfte war makellos, ein spektakulärer Kontrast.


  Sein Lächeln löste sich auf, als sie sein Gesicht so eingehend studierte, und plötzlich war sie schrecklich beschämt. Wie lange hatte es Alexios schon ertragen müssen, so angestarrt zu werden? Und, schlimmer noch, welche Torturen und unvorstellbaren Qualen hatten solche Narben verursachen können?


  Seine Augen, die die Farbe eines dunklen Blaus angenommen hatten – wie die des Meeres, das in der Abenddämmerung von einem Sturm gepeitscht wurde –, verrieten ihr die Antwort – viel zu lange und viel zu viele.


  »Nein, ich habe die Straßenbahn genommen«, antwortete er auf ihre Frage, die sie schon fast vergessen hatte. »Der Reiseführer war hervorragend. Wusstest du, dass St. Augustine eine der ältesten europäischen Ansiedlungen in den Vereinigten Staaten ist? Der spanische Eroberer Ponce de León ging hier bereits 1513an Land.«


  Sie lächelte dankbar, weil er ihr die neugierigen Blicke schon verziehen hatte. »Ja, ich wusste es. Seit unserer Entscheidung, diesen Außenposten hier einzurichten, habe ich viel Zeit damit verbracht, die Stadt und ihre Geschichte zu erforschen.«


  »Ich bin immer wieder überrascht, wie jung dieses Land ist. Kaffee?«


  Sie blinzelte. »Nein danke, ich habe schon.«


  »Ich meinte, ob ich einen Kaffee haben kann.«


  Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, und wahrscheinlich würde sich während seines Aufenthalts in St. Augustine nichts mehr daran ändern. Verdammt, sie war fünfundzwanzig, eine ausgebildete Kämpferin und jetzt sogar Einheitsführerin. Kein kicherndes Mädchen, das sich zum ersten Mal in einen Mann verknallt hatte.


  Vergiss endlich diesen verdammten Kuss.


  »Kaffee?«, wiederholte er amüsiert.


  Sie hatte das Gefühl, dass er ihre lächerlichen Gedanken lesen konnte.


  Sein Lächeln bescherte ihr erneut eine Gänsehaut. Seine Zähne waren makellos. Die Augen, das sinnliche Lächeln und seine extrem männliche Präsenz ließen die Narben als unbedeutend erscheinen.


  »Kann ich jetzt einen Kaffee haben? Es ist spät geworden gestern Abend, und ich bin immer noch etwas müde.«


  Da sie wieder errötete, wandte sie sich schnell ab, um einen sauberen Becher zu suchen. Diese Begegnung verlief nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Angeblich war sie die kompetente Befehlshaberin dieser Einheit, aber sie brachte es nicht einmal fertig, dem armen Mann einen Kaffee anzubieten.


  »Milch und Zucker?«


  »Nein, danke.«


  Sie reichte ihm den Becher, und ihre Finger berührten sich, als er ihn ihr aus der Hand nahm. Sie war wie elektrisiert, doch als sie ihm in die Augen blickte, verriet nichts, dass er es genauso empfunden hatte.


  Sie glaubte ohnehin nicht an Märchenprinzen.


  »Warum bist du so lange aufgeblieben?«


  Er blickte sich um, aber es war niemand in der Nähe. »Gestern wurde der Prinz geboren.«
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  Grace antwortete nicht sofort. »Der Prinz, natürlich, die Geburt des Prinzen stand ja unmittelbar bevor«, murmelte sie dann, eher an sich selbst gewandt. Sie schloss kurz ihre äußerst ausdrucksvollen Augen.


  Alexios nutzte das aus, um sich ganz in ihren Anblick zu versenken. Dichtes, kastanienbraunes Haar, hohe, an die Indianer des Mittelwestens erinnernde Wangenknochen, gebräunte Haut, ein schlanker Körper mit perfekten Rundungen. Er musste sie nur ansehen, und schon war es wie Balsam für seine zerrütteten Nerven. Es machte ihm Angst.


  Es war ein Fehler gewesen, Ven zu erzählen, er sehe kein Problem darin, eng mit Grace zusammenzuarbeiten. Diese Lage war so schwierig, dass er mit nichts klarkommen würde.


  Schließlich öffnete sie die Lider. »Geht es ihnen gut?«


  »Warum sollte es mir nicht gut gehen«, sagte er gereizt.


  Sie zog erstaunt die wunderschönen dunklen Augenbrauen zusammen. »Ich meinte das Baby und seine Mutter. Geht es ihnen gut?«


  Seine Dummheit ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Ven hätte sich totgelacht, wenn er dieses Gespräch gehört hätte. Ihr bloßer Anblick hatte ihm völlig den Kopf verdreht, und als sich ihre Finger berührt hatten, war es wie ein elektrischer Schlag gewesen. Wie damals, als er sie geküsst hatte.


  Trotzdem glaubte er, dass es ihm gut gelungen war, seine Reaktion zu kaschieren. Vielleicht.


  »Ja, es geht ihnen gut. Fürst Conlan hat Riley kürzlich geheiratet. Die Schwangerschaft war kompliziert, aber beide sind wohlauf. Prince Aidan hat einen extrem großen Kopf, aber es heißt, das sei normal bei Neugeborenen.«


  Sie lachte, und es erinnerte ihn an den melodischen Klang der Muschelglöckchen in Atlantis. Sofort wünschte er sich, ein humorvollerer Mann zu sein, denn er hätte sie am liebsten ständig zum Lachen gebracht.


  Er hatte ein ernsthaftes Problem.


  »Ja, das ist völlig normal. Die arme Riley.« Sie grinste. »Wahrscheinlich hast du ihr das mit dem zu großen Kopf erzählt.«


  »Nein. Ich glaube, Brennan hat darauf hingewiesen.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, Brennan schon einmal begegnet zu sein. Wie ist er? Abgesehen davon, dass er offensichtlich keine Ahnung von Babys hat?«


  Es versetzte ihm einen Stich ins Herz, als er sich vorstellte, sie könnte Brennan kennenlernen. Die wundervolle Grace und Brennan, der Mann ohne Narben. »Er ist völlig humorlos. Du würdest ihn absolut nicht mögen.«


  »Wer weiß? Bisher hat mir jeder von euch Atlantern sehr gut gefallen. Quinn hat gesagt …« Sie unterbrach sich, und ihre geöffneten Lippen führten Alexios Bilder vor Augen, die ihm sofort eine Erektion bescherten.


  Er wandte den Blick von ihren sinnlichen Lippen ab und zwang sich, an Dinge zu denken, die nichts mit Sex zu tun hatten. An Rüben, Beton, Treibhausgase.


  »Quinns Riley?«, fragte sie.


  »Was? Ja, genau. Quinns Schwester Riley. Bestimmt ist Quinn traurig, weil sie während der Geburt nicht in Atlantis sein konnte.«


  »Ja, das ist schade, aber Jack hat mir erzählt, sie sei verschwunden …« Sie schnippte mit den Fingern. »Jack. Genau, Jack. Der Typ von den Fae.«


  Alexios konnte nicht mehr folgen. »Verzeihung? Was war das gerade?«


  »Rhys na Garanwyn. Ein Fae. Unser Treffen. Tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf. »Rhys na Garanwyn, der Fürst vom Hof der Seelie, hat mir gestern Abend beim Schwimmen einen Überraschungsbesuch abgestattet. Er will dich exakt eine Woche nach unserem gestrigen Treffen sehen.«


  Alexios schnappte mühsam nach Luft. »Warum? Was wollte er von dir? Hat er dir etwas angetan?« Er packte ihre Arme und stieß vulgäre Flüche in der Sprache der Atlanter aus.


  »Hat er dich angerührt?«


  Sie schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen. »Nein. Er hat meinen Bogen aus dem Kofferraum meines Autos herausgezaubert, um mir zu demonstrieren, dass er ihn gefahrlos berühren kann. Er hat zugesehen, als ich mich ankleidete, mich aber nicht berührt.«


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten angesichts der Vorstellung eines lüsternen Fae, der ihren wundervollen Körper mit geilen Blicken musterte. »Warst du nackt?«


  »Nein, war ich nicht«, sagte sie gereizt, während sie sich von seinem Griff freimachte. »Was habt ihr Männer bloß immer? Jack hat mir die gleiche Frage gestellt.«


  Alexios umklammerte die Griffe seiner Dolche und stellte sich vor, einem bestimmten Tiger langsam die Haut vom Leibe zu ziehen. Er atmete tief durch. »Jack? Jack war auch hier? Und hat gefragt, ob du nackt warst?«


  Grace zog eine Grimasse, musste aber schließlich lachen. »Jack ist ein alter Freund, nichts sonst. Aber das geht dich gar nichts an. Ich war nicht nackt. Entspann dich, dann erzähle ich dir von Rhys na Garanwyn.«


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu, beruhigte sich aber und lehnte sich an die Wand, während sie von ihrer Begegnung mit dem Fae erzählte.


  »Dieser Rhys na Garanwyn ist sehr hartnäckig und an seltsamen Bündnissen interessiert«, sagte er, als Grace ihren Bericht beendet hatte. »Erst Lucas, dann du. In beiden Fällen gibt es in gewisser Weise eine Verbindung zu mir.«


  Sie hob den Kopf. »Nein. Nicht in beiden Fällen. Zwischen uns gibt es keine andere Verbindung als unsere Aufgabe, diese Rekruten auszubilden.«


  Er versuchte, ihre Worte zu verdrängen, und studierte ihr Gesicht. Sie war errötet, und das erfüllte ihn tief in seinem Inneren mit einer gewissen Zufriedenheit.


  Auch das versuchte er zu verdrängen.


  Sie war keine Frau für ihn, so sehr er sie auch begehrte. Es gab so viele Gründe für ihn, sich von ihr fernzuhalten.


  Aber er hatte die Vernunft schon immer gehasst.


  Er berührte lächelnd mit einem Finger ihre Wange und sah befriedigt, wie sie dagegen ankämpfen musste, auf seine Berührung zu reagieren.


  »Wir müssen darüber reden«, sagte er. »Über diesen Kuss. Über meine Gründe, warum ich verschwunden bin. Damals hielt ich sie für plausibel, aber vielleicht …«


  »Was für ein Kuss?«, unterbrach sie ihn kühl. »Ich glaube nicht, mich erinnern zu können, dass …«


  Was immer sie noch sagen wollte, es kam nicht mehr dazu.


  »Grace!«


  Sie drehte sich zu dem an der Treppe stehenden Mann um, der sie gerufen hatte.


  »Ist er das, Grace? Sollen wir ihn nicht jetzt den Rekruten vorstellen, damit wir dann, nachdem ich sie einquartiert habe, zu Mittag essen können?«


  Sie drehte den Kopf, während sie ihren Becher auf den Tisch stellte, und Alexios war fasziniert von ihrem wundervollen Hals. Er riss sich los von dem Anblick und wandte sich ab. Vielleicht sollte er während der nächsten paar Wochen eine Augenklappe tragen. Oder zwei.


  »Ja, wir kommen gleich.« Sie blickte Alexios an. »Bist du einverstanden? Ich fände es gut, wenn du sie zumindest begrüßen und dir einen ersten Eindruck verschaffen würdest. Dann können wir beide zu Mittag essen und unsere Pläne besprechen, während Sam sich um die Neuankömmlinge kümmert.«


  »Nein!«, sagte er, offenbar viel zu laut, denn sie blickte ihn überrascht an. Er traute sich noch nicht, allein mit ihr zu sein. »Ich finde, wir sollten sie begrüßen und dann alle gemeinsam essen. Oft kann man einen Mann in seiner Freizeit besser einschätzen, als in einer Situation, wo er weiß, dass er unter Beobachtung steht.«


  Sie dachte einen Augenblick darüber nach und nickte dann. »Klingt plausibel. Wenn man davon absieht, dass es in seiner oder ihrer Freizeit heißen müsste.«


  »Verzeihung?«


  Sie grinste. »Du solltest dir das abgewöhnen, mich ständig um Verzeihung zu bitten. Fünf der neuen Rekruten sind Frauen.«


  Sie ging die Treppe hoch, wo Sam auf sie wartete, gegen den Alexios schon jetzt eine Aversion hatte. Der Typ wirkte verschlagen. Außerdem war er eindeutig zu alt für Grace. Warum nahm sie ihn also in den Arm, wenn auch nur kurz? Und was für ein zotteliges Viech kam da die Treppe herunter?


  Der Hund kam auf Alexios zu, der ihn finster anblickte. »Stimmt, ich habe keinerlei Grund, um Verzeihung zu bitten«, sagte er zu sich selbst. »Ich bin ein Atlantiskrieger aus Conlans Eliteeinheit und stehe im Dienst des Meeresgottes.«


  Der Hund bellte und blickte Alexios mit offenem Maul und heraushängender Zunge an, als würde er grinsen. Er musste gar nicht an Ven denken. Selbst der Hund lachte ihn aus.


  »Kommst du, Alexios?«, rief Grace.


  Er kraulte den Hund kurz hinter den Ohren und eilte dann die Treppe hoch. Er musste sich beruhigen und es sich umgehend abgewöhnen, so stark auf diese Frau zu reagieren. Er musste sich mit Rhys na Garanwyn treffen, den Diamanten finden und ein paar Wochen damit verbringen, mit Grace die Rekruten auszubilden. Was war schon dabei?


  Das Fort, drei Tage später, nachmittags


  Alexios eilte ruhelos in und vor dem Fort auf und ab. Hin und wieder nickte er den Rekruten zu, die sich mit verschiedenen Waffen vertraut machten. Nachdem das Fort jahrelang eine Attraktion für mit Kameras bewaffnete Touristen und ihre Eis schleckenden Kinder gewesen war, hatte es nun wieder seine ursprüngliche Bestimmung. Es war erneut ein Verteidigungsposten gegen Feinde. Bestimmt hätten die Spanier, die das Fort erbaut hatten, nie damit gerechnet, dass die Feinde dreihundertvierzig Jahre später Metamorphen und Vampire sein würden. Oder vielleicht doch, denn die Spanier hatten seinerzeit Blutsauger verbrannt, und deshalb hatten die Vampire das Fort für Touristen geschlossen.


  Aber vermutlich wären die Spanier nie auf die Idee gekommen, dass hier eines Tages ein Atlantiskrieger Rekruten ausbilden würde.


  Oder dass ein Atlantiskrieger elend versagen würde.


  Er trat wütend gegen eine Wand. Drei Tage mit Grace waren drei Tage endloser Qualen gewesen. Wohin er sich auch wandte, sie war da, eine lebende, atmende Erinnerung daran, was er nicht berühren, nicht besitzen konnte.


  Selbst verschwitzt und verdreckt war sie so sexy, dass er sich ständig zusammenreißen musste, sie nicht einfach in den Arm zu nehmen und zu küssen. Außerdem war sie klug, humorvoll und großzügig. Sie hatte alles, was man sich nur wünschen konnte. Hatte er je eine Frau so begehrt? Auf diese Weise? Um sein ganzes Leben mit ihr zu verbringen?


  Das war eine verrückte Idee. Außerdem hatte sie wirklich ärgerliche Marotten. Wenn sie über Strategien oder Finanzierungsfragen diskutierten, biss sie ständig auf ihrer Unterlippe herum oder spielte mit ihrem Zopf. Es machte ihn wahnsinnig.


  Doch wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass ihn nur die nackte Lust wahnsinnig machte.


  Er wollte mit ihrem Haar spielen, in ihre Lippen beißen.


  Es mit ihr treiben …


  »Alexios!«


  Als hätten seine aufgewühlten Gedanken ihren Namen heraufbeschworen, hörte er ihre schneidende Stimme vor dem Hintergrund der gedämpften Gespräche der Rekruten. Nachdem er zum hundertsten Mal in drei Tagen seine Jeans zurechtgerückt hatte, um seine Erektion zu verbergen, drehte er sich um, und sie war nur ein paar Schritte hinter ihm. Die spätnachmittägliche Sonne ließ ihr kastanienbraunes Haar funkeln, und für einen Augenblick war er wie hypnotisiert.


  Sie musste den Zauber des Augenblicks zerstören.


  »Wir müssen reden, Alexios.«


  Er schaute sie finster an, ihre melodische Stimme hatte jede Faser seines Körpers bis zum Zerreißen angespannt. Er wollte nicht mit ihr reden, sondern ihr die Waffen abnehmen, die Messer, Pistolen, den Bogen und den Köcher mit den Pfeilen, und sie ausziehen und ihre honigfarbene Haut küssen.


  Ohne ein Wort.


  Zu schade, dass er ihr das erst an einem kalten Tag in den neun Höllen erzählen können würde.


  Oder doch nicht? Das Hin und Her in seinem Kopf machte ihn wahnsinnig.


  »Alexios?« Sie stemmte die Hände in die Hüften, und sein Mund wurde trocken, als er sie sich nackt vorstellte. Sie stand da, halb belustigt und halb verärgert, mit zusammengezogenen Augenbrauen. Sie machte ihm das Leben zur Hölle.


  Wäre da nicht seine jahrhundertelange Loyalität gegenüber dem Fürsten gewesen, wäre er unverzüglich nach Atlantis zurückgekehrt. Leider jedoch hatte er einen klaren Auftrag. Er musste mithelfen, die Rekruten der Menschenbewegung auszubilden, und herausfinden, was Vonos mit dem Vampirstod angestellt hatte.


  Bisher hatte er nichts über Vonos oder den Diamanten herausgefunden, denn Grace hatte jede Minute seines Tages verplant, und er brachte es nicht fertig, ihr zu widersprechen.


  Grace war der einzige Mensch in dem Fort, der kein bisschen eingeschüchtert war von ihm. Sie war groß und schlank und hatte die Rundungen an exakt den richtigen Stellen. Er musste sie nur ansehen, und schon wurde sein Mund trocken.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sie mit einem finsteren Blick an. Dieser Blick hatte Vampire und Metamorphen jeden Mut genommen.


  Grace blickte ihn ebenso an und begann dann unerwartet zu grinsen. »Ja, ja, du bist schon verdammt beängstigend. Ich erschaudere am ganzen Leibe. Können wir jetzt reden?«


  »Ich würde dich gern am ganzen Leibe erschaudern sehen«, knurrte er, bevor er ungläubig die Augen schloss. Sex. Er dachte an nichts anderes als Sex und hatte seine Zunge nicht mehr unter Kontrolle. Natürlich würde sie unverzüglich darauf eingehen.


  Ihr dunkles Lachen erregte ihn schon wieder, und er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um sich nicht wollüstigen Gedanken zu überlassen. Bei Gott, wenn er nicht bald Abstand brachte zwischen sich und diese Frau, würde er alle Keuschheitsgelübde brechen, die er während der Purifikationszeremonie geleistet hatte. Mit Freuden.


  »Honey, du kannst mich jederzeit erschaudern sehen. Lass es mich einfach wissen, wenn dir danach ist. Sex ist eine gesunde körperliche Übung, um sich abzureagieren«, sagte sie amüsiert. »Wir könnten natürlich auch boxen oder Tennis spielen. Das ist in der Regel noch besser, um die Spannung zu lösen.«


  Er riss die Augen auf. »Spannung lösen? Machst du dich über mich lustig?«


  Sie zuckte die Achseln. »Meiner Erfahrung nach ist das eine so gut wie das andere. Okay, das war’s jetzt mit dem Small Talk, wir müssen über unsere Strategie diskutieren. Außerdem wollen einige der Männer wissen, ob du mit ihnen in den Ring steigen willst. Keiner von ihnen hat annähernd dein Talent oder deine Erfahrung, aber es ist wichtig für ihre Ausbildung im Nahkampf.«


  Noch immer musste er an ihre Worte denken. Tennis und Sex. Das eine ist so gut wie das andere. Wenn er eine Stunde mit ihr allein wäre, würde er ihr zeigen … Wieder sah er vor seinem geistigen Auge eindeutige Bilder.


  »Okay, sofort«, stieß er hervor, während er Jacke und Hemd auszog und zur Mitte des Hofs ging. »Gegen wen, ist mir egal. Gegen einen oder alle. Ich muss die Spannung lösen.«


  Grace kannte sich ein bisschen aus mit Raubtieren. Sie hatte rastlos trainiert und gekämpft, seit sie vor zehn Jahren ihren Traum von der olympischen Goldmedaille aufgegeben hatte. Gekämpft, mit Vampiren und Metamorphen in jeder Form. Wölfe, Panther, Bären. Sie hatte Seite an Seite mit Jack gekämpft, der in seiner Gestalt als Tiger wahrlich furchterregend war.


  Doch noch nie war ihr jemand wie Alexios begegnet.


  Alexios in Aktion, mit Dolchen und seinem Schwert. Es war ein faszinierender Anblick. Jede einzelne Bewegung war würdevoll und elegant, es gab keine Fehltritte und überflüssige Bewegungen. Eine Stunde lang hatte er gegen alle neuen Rekruten gekämpft. Geschlagen und vernichtet starrten sie ihn mit offenem Mund bewundernd an.


  Dann hatte er mit einem herausfordernden Blick die erfahrenen Männer und Frauen in den Ring gelockt, hatte mit zweien oder drei von ihnen gleichzeitig gekämpft. Nicht einmal hatte er von den speziellen Fähigkeiten oder magischen Künsten der Atlanter Gebrauch gemacht, doch Grace war sich sicher, dass er auch die in seinem Arsenal hatte.


  Nur mit den Händen und hölzernen Übungswaffen hatte er alle ihrem Befehl unterstehenden Männer und Frauen besiegt, darunter auch erfahrene Kämpfer. Alle außer Sam, der mit seinem Hund neben dem Ring gesessen und zugeschaut hatte. Als Alexios ihn zum Kampf auffordern wollte, hatte er nur grinsend den Kopf geschüttelt.


  Sie hatte Alexios die ganze Zeit beobachtet und konnte sich nicht losreißen von seinem Anblick, obwohl sie jede Menge Dinge zu erledigen hatte. Sein nackter, muskulöser Oberkörper glänzte im orangefarbenen Licht der Abendsonne. Auch sein Rücken war ein wahres Kunstwerk. Aber sie hatte noch nie einen Mann mit so vielen Narben gesehen. Nicht nur im Gesicht. Auf den Schultern, der Brust, am Bauch. Sie vermittelten ihr eine Ahnung davon, was er durchgemacht haben musste.


  Am linken Bizeps hatte er eine seltsame Tätowierung. Ein Kreis in einem Dreieck, eine Art Pfeil, der beide durchbohrte. Sie blickte auf ihre Tätowierung, die der Fae ihr aufgezwungen hatte. Nein, das bei Alexios war kein Pfeil. Vielleicht ein Dreizack? Es schien so.


  Alaric, der Priester aus Atlantis, war ein Heiler. Bestimmt hatte er auch Alexios im Laufe der Jahre viele Male geheilt. Und sie hatte selbst gesehen, wie er Michel geheilt hatte, als der Vampir ihr die Kehle zerfetzt hatte. Es war keine Narbe zurückgeblieben, die daran erinnerte, dass sie beinahe gestorben wäre. Ihren Worten nach war Alaric eine Mischung von David Beckham und Gandhi.


  Aber der Priester machte Grace Angst. Er hatte eine düstere, unergründliche Aura.


  Doch darum ging es jetzt nicht. Sie dachte an Alexios, an die unzähligen Narben, die trotz etlicher Heilungen zurückgeblieben waren. Was für Kämpfe hatte er in seinem Leben durchstehen müssen? Sie konnte es sich nicht einmal vorstellen. Woher kamen der Mut und die Ausdauer, den Kampf trotz aller Leiden immer wieder aufzunehmen, Jahr für Jahr, Jahrzehnt für Jahrzehnt, Jahrhundert für Jahrhundert?


  Nein, sie konnte es sich nicht vorstellen. Wollte es nicht. Es war ohnehin das Problem, dass sie zu viel an ihn dachte. Angeblich war sie die ausgebuffte, intelligente Befehlshaberin der Kämpfer, aber sie war drei Tage lang wie ein verknallter Teenager hinter Alexios hergetrottet.


  Vielleicht konnte sie die ständigen Gedanken an ihn abschütteln, wenn sie einfach mit ihm schlief. Das war ihr neuer Plan. Ja, das sollte funktionieren. Aber vielleicht war sie danach auch so verrückt nach ihm, dass sie sein Bett nie mehr verlassen würde.


  Angewidert von sich selbst, schüttelte sie energisch den Kopf, um sich von den wollüstigen Gedanken zu befreien. Sie ging in ihr Büro uns stieß dort mit dem Mann zusammen, den sie in ihren Gedanken gerade so begehrt hatte.


  »Verdammt, ich wünschte, du würdest nicht die ganze Zeit hinter mir herspionieren«, sagte sie aggressiv. Das stimmte nicht, aber es war ihr egal.


  Sein dunkles Lachen hypnotisierte sie, und sie ertappte sich dabei, wie sie sich vorbeugte und ihn fast geküsst hätte. Entsetzt taumelte sie zurück, und wahrscheinlich wäre sie gestürzt, wenn er sie nicht festgehalten hätte.


  »Ich wollte meiner Befehlshaberin Bericht erstatten«, sagte er spöttisch. Er war nicht einmal aus der Puste.


  Der Typ war einfach nur ärgerlich. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du machst dich über mich lustig. Das passt mir nicht. Du musst mir nicht Bericht erstatten. Wir sind Partner.« Für einen Moment vergaß sie sich. »Warum bin ich immer so von der Rolle, wenn du da bist? Ich kenne mich so gar nicht.«


  Fasziniert beobachtete sie, wie seine wundervollen blauen Augen fast schwarz wurden, doch dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie mit ihrer Bemerkung zu viel verraten hatte. »Vergiss es. Ich wollte nicht sagen … Es spielt keine Rolle. Ich habe jede Menge Papierkram zu erledigen. Gute Nacht.«


  Sie versuchte sich freizumachen, aber seine Hände umklammerten ihre Arme noch fester.


  »Du wolltest, dass ich mit deinen Kämpfern in den Ring steige«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich habe es getan. Du hast ein paar gute Kämpfer um dich versammelt, einige, die noch gut werden können, und andere, die hier fehl am Platz sind. Wir können uns morgen mit Sam zusammensetzen, dann sage ich euch, wie ich wen beurteile. Aber im Moment geht es um dich und mich.«


  »Ich glaube nicht, dass du mir erzählen musst, wer …« Aber ihre Entrüstung verflog, als ihr klar wurde, wie sie reagierte auf seinen selbstherrlichen Ton. Und dann waren da ihre Gedanken an ihn, ihre Fantasien. Tatsache war, dass ihm so etwas viel schneller bewusst wurde als ihr selbst. »Okay, du hast recht. Dann kannst du mich jetzt in Ruhe lassen und … Moment« Erst jetzt realisierte ihr Gehirn, was sie gerade gehört hatte. »Was soll das heißen, um dich und mich?«


  Seine Hände glitten langsam an ihren Armen herab, und dann ließ er sie los. Doch statt sich zurückzuziehen, trat er ganz nah an sie heran.


  Aber sie würde nicht nachgeben. Trotzig hob sie das Kinn. »Was soll das heißen, um dich und mich?«, wiederholte sie.


  Er beugte sich zu ihr hinab und war so dicht bei ihr, dass sein goldenes Haar ihre Brust berührte. Noch nie war sie so glücklich über ihre dicke Lederjacke gewesen, die ihre Brust vor der Berührung durch sein Haar schützte. Zumindest redete sie sich das ein.


  Alexios reichte ihr ein hölzernes Übungsschwert. »Kannst du damit umgehen? Oder sind dir Dolche lieber?«


  Grace musste nicht lange nachdenken. Sie hatte an Alexios’ Seite gekämpft und während der letzten paar Tage gesehen, dass er keine ungerechten Vorurteile gegen Frauen hegte. Er sah sich den Kämpfer oder die Kämpferin einfach an, bis er seine oder ihre Fähigkeiten einschätzen konnte. Die Übungsschwerter waren zu schwer für die meisten Frauen, die nicht genug Armmuskulatur hatten, um sich mit einem Mann messen zu können.


  Aber sie war nicht irgendeine Frau.


  »Damit komme ich bestens klar. Aber du hast gerade fast drei Stunden im Ring gestanden. Es wäre etwas unfair von mir, wenn ich deinen geschwächten Zustand ausnutzen würde.«


  Seine Miene verfinsterte sich. Er trat erneut vor und drängte sie gegen die Mauer des Hofes. Sein Gesicht war direkt vor ihrem.


  »Ich glaube, du hast da etwas nicht begriffen, Grace, und ich habe es satt, dagegen anzukämpfen. Ich will dich. Ich will mit der Spitze meines Dolchs deine Klamotten aufschlitzen, bis du nackt bist. Ich möchte dich berühren und küssen, bis du mich anbettelst, dich zu nehmen.«


  Sie schnappte nach Luft. Ihr wurde heiß, ganz so, als wären es nicht nur Worte gewesen, sondern als hätte er es wirklich getan. Als er sich zu ihr hinabbeugte, hob sie willig den Kopf. Sie wollte ihn. Brauchte ihn. Wie er gerade gesagt hatte, warum dagegen ankämpfen?


  Aber er hielt inne, kurz bevor sich ihre Lippen berührten. Sie fühlte seinen warmen Atem. »Aber es geht nicht. Ich kann nicht. Ich habe Gelübde abgelegt. So sehr du mich auch in Versuchung führst, ich kann nicht mir dir schlafen. Aber ich kann mir dir in den Ring steigen. Also setz deinen süßen kleinen Hintern in Bewegung.«


  Damit drehte er sich um und marschierte Richtung Ring, wild mit dem Holzschwert herumfuchtelnd. Ihr Herz schlug wie wild. Da war noch sein Geruch, ein Duft von Meerwasser und Sandelholz. Plötzlich überkam sie das verrückte Verlangen, das Hemd zu suchen, das er abgelegt hatte, und darin zu schlafen. Ihr ganzer Körper erzitterte bei dem Gedanken.


  Drei Tage. Volle drei Tage lang hatte sie ihn beobachtet und versucht, sein wahres Wesen einzuschätzen. Seine verborgenen Seiten. Drei lange Tage fast permanenten Beisammenseins, und sie hatte nichts herausgefunden, das sie nicht schon fünf Minuten nach ihrer ersten Begegnung gewusst hatte.


  Er war ein Krieger.


  Ein echter Krieger. Ein Mann, der sich so sehr dem Ziel verschrieben hatte, andere zu beschützen, dass er immer wieder sein eigenes Leben aufs Spiel setzte. Extrem loyal, extrem intelligent. Er war sich seiner Kräfte und seines Wertes bewusst, ruhte in sich selber. Seit sie ihn kannte, hatte er nie die Selbstkontrolle verloren.


  Bis jetzt. Wegen ihr.


  Er hatte sie erkennen lassen, dass sie Macht über ihn hatte, und dieses Wissen weckte in ihr ein Verlangen, das ihr den Atem nahm. Vielleicht sollten sie sich das mit dem Fechtkampf sparen. Vielleicht sollte sie einfach zu ihm gehen und ihm einen dicken Kuss auf die sinnlichen Lippen drücken. Möglicherweise würde er seine Meinung ändern, was für »Gelübde« er auch abgelegt haben mochte.


  Sie ging bereits auf ihn zu, als sie es sich doch noch anders überlegte. Um einen klaren Kopf zu bekommen, atmete sie tief durch. Noch nicht. Jetzt hatte er ihr den sprichwörtlichen Fehdehandschuh hingeworfen. Sie konnte ihn aufnehmen und sich ihm im Ring stellen, oder sie konnte die Flucht ergreifen. Kneifen.


  Sie dachte darüber nach. Ausgeschlossen.


  »Bist du so weit, Atlanter? Ich werde dir zeigen, aus welchem Holz ein Abkömmling Dianas geschnitzt ist.«
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  Alexios wusste, dass es Wahnsinn war, ihre Arbeitsbeziehung zu gefährden. Er hatte Befehle von Conlan und Ven, eine schlagkräftige Truppe zu formen. Verrückt.


  Ja, es stimmte, er war verrückt nach ihr. Seit er Grace zum ersten Mal in St. Louis gesehen hatte, als Kämpferin in Quinns Einheit, war ihm etwas tief unter die Haut gegangen. Er hatte seine Gelassenheit verloren.


  Dieser Kuss.


  Sie war wunderschön, doch das war nicht alles. Jetzt kam sie mit einem feurigen und trotzigen Blick auf ihn zu.


  Und war gerade jetzt wunderschön.


  Sie biss auf der Unterlippe herum und wirkte im Licht der spätnachmittäglichen Sonne wie jene Göttin, die angeblich ihre Vorfahrin war. Die kühle Seeluft zerzauste sein Haar, und er strich es ungeduldig zurück, um sie ohne Beeinträchtigung sehen zu können.


  Ihr langes, seidiges Haar war in einem dichten Zopf zurückgebunden. Er wollte sie ihr Haar offen tragen sehen, wild und ungebändigt.


  Sie zog ihre zu große Lederjacke aus und ließ sie auf das verdorrte Gras fallen. Darunter trug sie ein langärmeliges rotes T-Shirt und verwaschene Jeans. Hätte man ihm vor einem oder zwei Jahrhunderten erzählt, wie sehr ihn dieses Outfit, das ein Bauer auf dem Feld tragen konnte, sexuell anmachen würde, hätte er nur gelacht. Aber die Jeans brachte ihren Hintern bestens zur Geltung, und er wurde erneut von Gedanken heimgesucht, die besser unterblieben wären.


  Ven hatte recht. Er brauchte die Hilfe der Götter, denn es war Wahnsinn, mit ihr in den Ring zu steigen. Unvermeidliche Berührungen trugen nichts dazu bei, die Gedanken an sie loszuwerden. An Grace, nackt.


  Grace, nackt im Mondlicht auf ihm sitzend, mit offenem, von der nächtlichen Brise zerzaustem Haar.


  Nackt.


  Er schüttelte den Kopf, als könnte er sich so von den Bildern befreien, doch sie interpretierte es falsch. »Was ist los?«, fragte sie spöttisch. »Hast du es dir anders überlegt? Doch ein bisschen zu müde, mein harter Junge?«


  »Ich bin nie zu müde für dich«, sagte er absichtlich doppeldeutig.


  Sie schnappte nach Luft und umklammerte krampfhaft den Griff des Übungsschwerts. Überrascht sah er, wie sie errötete. Also war die Kriegerin auch ein bisschen schüchtern. Der Gegensatz faszinierte ihn.


  Und jetzt stieg sie in den Ring. Zeit, sich zu konzentrieren. Grace würde ihm nichts schenken, und er wusste, dass sie eine sehr talentierte Kämpferin war. Obwohl er es sich nicht anmerken ließ, war er doch etwas müde von den drei Stunden im Ring. Mit Können und Glück konnte sie es durchaus schaffen, mit einem harten Schlag seinen Kopf und sein Ego zu treffen.


  Er hatte andere Pläne mit ihr. Vorerst konnte er nicht mit ihr schlafen, doch er hatte nicht vor, es noch zu lange aufzuschieben. Zuerst musste er mit Alaric reden. Über Enthaltsamkeit und Gelübde und die Frage, ob fünf Jahre ausreichten, um einen Krieger zu heilen, der so am Ende gewesen war, dass er seinen Tod erbettelt hatte.


  Es wurde Zeit. Schon längst. Bitte, Poseidon, lass den Zeitpunkt gekommen sein. Denn zum ersten Mal in seinem Leben hatte er nun vielleicht eine Frau gefunden, ohne die er nicht mehr sein konnte.


  »Wollen wir jetzt weiter herumtändeln, oder kommen wir zur Sache?« Grace kam langsam mit gezücktem Schwert auf ihn zu. »Hat mein großer, starker Atlanter Schiss, dass ich ihn fertigmachen könnte?«


  Er musste lachen. »Ich hatte es schon mit ganz anderen Gegnern zu tun. Allerdings waren sie alle nicht so direkt wie du.«


  »Halt dich auf dem Laufenden, alter Mann. Ich weiß, dass du irgendwie noch in einem anderen Jahrhundert lebst, aber wir nennen heute die Dinge beim Namen.« Sie grinste, ihre Augen funkelten. Sie liebte es, ihn herauszufordern.


  Er blinzelte, als ihm bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte. »Hast du mich alter Mann genannt?«, fragte er wütend. »Alter Mann? Dir wird ich’s zeigen.«


  Er näherte sich ihr mit gezücktem Schwert und machte einen Ausfallschritt nach links. Sie blockte ihn mühelos ab und parierte rechts.


  »Zu einfallslos, alter Mann. Du hast eine Schwäche dafür, links anzutäuschen, hat dir das im Lauf der Jahrhunderte nie jemand gesagt? Vielleicht musst du doch noch ein bisschen trainieren, bevor du es mit mir aufnehmen kannst.« Sie drehte eine Pirouette, und ihr Fuß schoss auf seinen Kopf zu, wie beim Kickboxen.


  Er duckte sich, warf sich auf sie und packte ihre Taille. Bevor sie reagieren konnte, küsste er ihren Hals und sog dabei tief ihren Geruch ein. Sie duftete nach wilden Blumen und Meergras. Nicht nach Rosen. Er küsste sie erneut und sprang zurück. »Dieser alte Mann hat Tricks im Repertoire, auf die du nicht mal im Traum kommen würdest. Also pass auf.«


  Sie wirbelte herum und ging mit ausgestrecktem Schwert in die Hocke. Ihre Wangen waren gerötet, doch er wusste nicht, ob es auf den Kampf oder seine Küsse zurückging. Wahrscheinlich beides.


  Er lächelte und gab sch keine Mühe, seine Lüsternheit zu kaschieren. Sie schnappte nach Luft. Vermutlich hatte sie das Signal empfangen.


  »Vielleicht könnten wir eine Partie Tennis spielen«, sagte er, auf ihre eigenen Worte anspielend. Dann hob er das Schwert und ging auf sie los. Er würde ihr nichts schenken und sie nicht schonen, weil sie eine Frau war. Oder ein Mensch. Er würde sich auf die Weise mit ihr auseinandersetzen, die ihm nicht untersagt war.


  »En garde, meine süße Grace«, sagte er. Dann griff er an.


  Sie konnte kaum noch Luft schnappen, da war er schon zum Angriff übergegangen. Die hölzernen Schwerter schlugen aneinander, während Alexios sie durch den Ring trieb. Mit seinem unglaublich muskulösen Körper, den tiefblauen Augen und dem langen goldenen Haar glich er einem Wikinger, der ein Dorfmädchen entführen wollte.


  Glückliches Dorfmädchen.


  Halt. Nein. Konzentriere dich. Widerstehe dem Wikinger. Dem Atlanter. Zeig ein bisschen Stolz, Mädchen.


  Manchmal glaubte sie fast, ihn in die Defensive gedrängt zu haben, doch dann sah sie immer wieder, wie er sie beobachtete. Es schien, als müsste er ein Lachen zurückhalten. Er spielte mit ihr, und es machte sie wahnsinnig.


  Und er berührte sie ständig. Was immer er vorhatte, es funktionierte. Sie war so abgelenkt, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, und fuchtelte wie ein Anfänger planlos mit dem Schwert herum.


  Er parierte ihre Angriffe, ripostierte, durchschaute ihre Täuschungsmanöver. Dann berührte er sie erneut. Küsste ihren Hals. Strich ihr durchs Haar.


  Sie atmete heftiger als je in einem richtigen Fechtkampf.


  Wieder eine Finte. Sie blockte seine Attacke ab, nur um dann feststellen zu müssen, dass die Finte selbst ein Trick gewesen war. Er bewegte sich so schnell, dass ihre Augen kaum folgen konnten, und dann riss er sie plötzlich an sich. Sein Schwert fiel zu Boden, als er versuchte, ihr Haar zu lösen. Er zog das Band am Ende ihres Zopfes auf.


  »Warum trägst du das Haar nie offen?«, fragte er mit dunkler, heiserer Stimme. Eine Schlafzimmerstimme. Sie wollte antworten, brachte aber kein Wort heraus.


  Er packte mit der anderen Hand ihren Hintern und zog sie so fest an sich, dass sie seine Erektion spürte. Er wickelte ihr offenes Haar um seine Finger.


  »Weißt du, dass ich von deinem Haar geträumt habe? Dass es die sinnlichsten Tagträume waren, die ich je hatte? Ich sah dein volles dunkles Haar auf Seidenkissen, spürte es auf meiner Brust, während du nackt rittlings auf mir saßest. Dann vergrub ich meine Hände darin, während ich dich von hinten nahm.«


  Er küsste ihren Hals, und das Gefühl seines Atems auf ihrer Haut war so erregend, dass ihre Knie weich wurden. Das Schwert entglitt ihren plötzlich gefühllosen Fingern.


  Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, keinen richtigen Satz formen. Es hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie konnte nur aufstöhnen, als er zärtlich unten in ihren Hals biss.


  Fast gegen ihren Willen legte sie die Arme um ihn. Zwischen ihren harten Brustwarzen und seinem nackten Oberkörper war nur noch der dünne Stoff ihres Büstenhalters und des T-Shirts.


  Doch selbst das war noch zu viel. Sie wollte ihn nackt. Wollte sich selbst die Kleider vom Leib reißen.


  Endlich gab sie dem geheimen Verlangen nach, das sie schon empfand, seit sie ihn zum ersten Mal in St. Louis gesehen hatte. Ihre Finger spielten mit seinem dichten, seidigen Haar, das nicht einfach golden war, sondern dessen Farbe in mehreren Tönen changierte. Es ließ an Champagner und das Sonnenlicht denken, an Gold, Bronze und Kupfer. Sie musste an eine wilde Raubkatze denken, die nur sie zähmen konnte.


  Einen wilden Atlanter, den nur sie zähmen konnte. Wenn es doch nur stimmte.


  »Du bist so wunderschön«, flüsterte sie.


  Er blickte auf sie herab, und seine Miene hatte sich verdüstert. Jetzt versuchte er nicht, seine vernarbte linke Gesichtshälfte zu verbergen. »Das hat man mir viele Male gesagt, bevor mir diese Verletzungen zugefügt wurden. Damals bedeutete mir mein Aussehen nichts. Vielleicht war es nützlich, um Frauen herumzukriegen.«


  Er drückte sie so fest an sich, dass es fast wehtat, doch sie sagte nichts. Er stand kurz davor, ihr etwas zu offenbaren, das sie nicht hören wollte, aber dennoch wissen musste.


  »Dann waren da jene, welche von Schönheit sprachen, aber Schmerz meinten«, sagte er mit rauer Stimme. »Meinen Schmerz. Ich war ein Gefangener, Grace. Ich wurde gefangen genommen, als ich versuchte, meinen Fürsten zu retten, doch auch er wurde gefasst. Sie gehörten zur Algolagnia-Sekte. Das sind Anhänger der Vampirgöttin Anubisa, für die Schönheit und Schmerz identisch sind. Auch sexuelle Befriedigung finden sie nur in selbst erlittenen oder anderen zugefügten Qualen. Sie haben mich so lange – so unerträglich lange – gefoltert und geistig korrumpiert, dass ich schon fast selbst zu glauben begann, Schönheit sei nur in Blut, Schmerz und Verzweiflung zu finden.«


  Grace empfand eine Mischung von Mitgefühl, Zorn und Angst. Sie wollte etwas sagen, doch er schüttelte den Kopf.


  Eine Warnung.


  »Ich bitte nicht um dein Mitgefühl, ich will es nicht. Noch nie habe ich in Einzelheiten über die endlosen Qualen geredet, die ich während dieser beiden Jahre durchlitten habe, und ich werde es nie tun. Aber du solltest eines wissen. Wenn du mich weiter verspottest, könntest du eine Bestie wecken. Ich spüre, dass damals etwas in mir zerbrochen und bis heute nicht geheilt ist.«


  Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Sie wusste nur, dass sie etwas sagen oder tun musste, um die entsetzlich schmerzende Einsamkeit aus seinem Blick zu vertreiben.


  »Ich bin härter im Nehmen, als es scheint.« Sie versuchte zu lächeln. »Und ich bin sehr gut darin, zerbrochene Dinge zu reparieren. An einem gebrochenen Menschen habe ich mich allerdings noch nicht versucht.«


  Er ließ sie abrupt los und trat einen Schritt zurück. »Du solltest es auch nicht versuchen müssen, meine schöne Grace. Ich werde dir so weit wie möglich aus dem Weg gehen während meiner Zeit hier im Fort. Ich verspreche es dir. Und bitte entschuldige mein unangemessenes Verhalten.«


  Bevor sie antworten konnte, hatte er sich schon umgedreht und ging davon. Sie wollte ihm folgen, musste aber vorsichtig sein, denn schließlich wusste sie nicht, was mit ihm geschehen war. Was nicht stimmte mit ihm. Welche Neigung zur Gewalttätigkeit sich vielleicht hinter der zweifellos faszinierenden Fassade verbarg. Selbst die Narben hatten für sie seine Schönheit noch potenziert, hatten der klassischen Schönheit einen rauen Touch verliehen.


  Sie blickte ihm nach, wie er erhobenen Hauptes davonging. Er hatte sie zurückgewiesen, bevor sie ihn zurückweisen konnte. Er schützte sie und sich selbst.


  Ihr Widerstand bröckelte. Zum Teufel mit der Vorsicht.


  »Alexios!« Sie lief ihm nach. Als sie ihn eingeholt hatte, berührte sie mit beiden Händen sein Gesicht. »Lass es. Du musst dich nicht bei mir entschuldigen. Behandle mich nicht wie ein zerbrechliches Mädchen. Du sollst mir nicht aus dem Weg gehen. Ich denke … Ich glaube, da ist etwas zwischen uns, und ich … Ich möchte es herausfinden. Das Leben ist kurz …« Sie musste lachen. »Gut, für dich vielleicht nicht, für uns Menschen schon. Vor zehn Jahren habe ich das auf schmerzliche Weise erfahren müssen. Gib mir die Möglichkeit, nicht nur dein Kampfgenosse zu sein, sondern …?«


  »Sondern?«


  Plötzlich war sie beschämt über ihre Worte. Sie ließ die Hände sinken und trat zurück. War sie etwa Psychologin? Wie kam sie auf die Idee, etwas für diesen Mann tun zu können, der so viel mitgemacht hatte?


  »Ich bin eine Idiotin«, murmelte sie. »Eine Vollidiotin.«


  »Ich bezweifle das, aber warum sagst du es, Grace?« Er ergriff ihren Arm und blickte ihr in die Augen. Seine waren nun fast schwarz, und in der Mitte seiner Pupillen züngelte eine blau-grüne Flamme, die sie noch nie gesehen hatte.


  »Grace?«


  Sie blinzelte, fühlte sich fast hypnotisiert durch seinen Blick. »Vielleicht müssen wir uns Zeit lassen. Wir müssen herauszufinden versuchen, ob es da etwas zwischen uns gibt, das sich entwickeln lässt … Ich bin kein pflegeleichtes Püppchen.«


  Jetzt blinzelte er, und dann musste er grinsen. »Pflegeleichtes Püppchen«, wiederholte er amüsiert. »Mögen die Götter mir beistehen. Ich werde mit Alaric darüber reden müssen.«


  »Wie bitte? Was hat Alaric damit zu tun?«


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und verbeugte sich tief. »Wie du gerade sagtest, wir sollten uns Zeit lassen. Bis morgen, mi amara.«


  Er drehte sich um, rannte durch den Hof, sprang in die Luft und löste sich in Wassernebel auf. Grace blickte der schimmernden Wolke nach.


  Was für ein Angeber.


  Das war auch eine Möglichkeit, ein Gespräch zu beenden.
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  Washington, DC, Primus, später an diesem Abend


  Vonos, Obervampir und Vorsitzender des Primus, strich sich den Ärmel der Jacke seines Armani-Anzugs glatt und blickte sich dann triumphierend in dem Raum um. Lächelnd setzte er seine Signatur unter das vor ihm liegende Dokument. Vonos, Primator in Chief. Dieser Narr von Barrabas hatte sich während seiner Amtszeit als Vorsitzender des Primus noch mit dem lächerlichen Titel eines Senators zufriedengegeben. Aber kein menschlicher Titel konnte ihm, Vonos, gerecht werden, dem mächtigsten politischen Strippenzieher, der jemals aus den Reihen der Vampire hervorgegangen war. Als neuer Vorsitzender der dritten Kammer des Kongresses war es seine erste Amtshandlung gewesen, aus Höflichkeit die menschlichen Vorsitzenden des Senats und des Repräsentantenhauses anzurufen.


  Beide zuckten immer noch zusammen, wenn sie ihm auf den Fluren begegneten.


  Vonos lebte für die politische Macht. Alle anderen Freuden verloren mit der Zeit an Faszination. Als jemand, der Jahrhunderte überdauert hatte, unzählige gewöhnliche Lebensspannen, interessierte ihn nur noch der Machtpoker. Die animalischen Lüste und Bedürfnisse der Blutsauger, die andere Vampire im Alter auslaugten, hatten ihn irgendwie nie interessiert. Vielleicht war die Nüchternheit, mit der er als Mensch gelebt hatte, ihm über den Tod hinaus treu geblieben. Er würde es nie erfahren; wie auch immer, es war eine intellektuelle Übung, nicht mehr. Er hatte kein Bedürfnis, die Gründe zu analysieren, warum er anderen Exemplaren seiner Spezies und Alters überlegen war. Er war einfach zufrieden, dass es so war.


  Nun jedoch dachte er einigermaßen nervös über die bevorstehende Ankunft einer Kreatur nach, die sich jeder Analyse entzog. Die Göttin des Chaos und der Nacht hatte befohlen, er müsse sie empfangen, damit sie strategische Fragen besprechen könnten. Leider konnte Vonos sich sehr viele Dinge vorstellen, die ihm deutlich lieber waren als Strategiegespräche mit Anubisa.


  So hätte er sich beispielsweise lieber mit Kneifzangen seine Fangzähne herausreißen lassen.


  Es ging nicht nur darum, dass sie so emotional war wie die meisten Frauen. Auch nicht darum, dass sie ihn nach Belieben zu einem Dasein in nie endenden Schmerzen und seelischen Qualen verurteilen konnte.


  Für ihn war das größte Problem, dass Anubisa so durch und durch irrational war. Sie warf die sorgfältigen Planungen eines Jahrzehnts in einer Laune über den Haufen. Ihre Obsession mit der königlichen Familie der Atlanter grenzte an Irrsinn. Aber der Wahnsinn war bestimmt eine Grundvoraussetzung dafür, die Herrin des Chaos zu sein.


  Gefährliche Fragen, gefährliche Gedanken. Besonders jetzt.


  Die einzige Vorwarnung ihrer Ankunft war der abrupte Temperatursturz. Auf der Teakholzplatte seines Schreibtisches bildete sich weißes Eis. Das an sich war schon eine Information, ein Hinweis auf ihre Stimmung. Möglicherweise auch einer darauf, ob er dieses Treffen überleben würde oder nicht. Doch dieses Risiko ging er jedes Mal ein, wenn sie zu ihm kam.


  Aber ohne Risiko war nichts zu gewinnen, und er hatte während Jahrhunderten mit politischer Macht gespielt. Durch ihn waren Könige und Diktatoren gestürzt worden. Doch seine größte Herausforderung war Anubisa.


  Er wartete mit gesenktem Kopf. Es war immer schwer zu beurteilen, wie viel Unterwürfigkeit ihre Eitelkeit bei einem Treffen erwartete. Wenn er sich zu tief verneigte oder sich ihr zu Füßen warf, konnte sie ihn zertreten, weil sie das Gespräch mit ihm für Zeitverschwendung hielt. Oder ihn belohnen. Wenn er allerdings nicht das Ausmaß an Demut an den Tag legte, das sie für angemessen hielt …


  Er hatte von jemandem gehört, der immer noch gehäutet und schreiend in einer sehr tiefen Höhle hing.


  Als sich der Luftdruck in dem Raum änderte, wusste er, dass sie eingetroffen war. »Du machst eine gute Figur, mein Vonos«, sagte sie. »Mit deiner neuen Machtfülle bist du meine rechte Hand.« Natürlich hatte sie keine gewöhnliche Stimme, doch das konnte man bei einer Göttin auch nicht erwarten. Sie klang melodiös, hatte aber einen extrem bedrohlichen, grausamen Unterton


  Selbst Vonos, untot seit Tausenden von Jahren, lief es angesichts dieser Stimme eiskalt den Rücken hinab.


  »Danke, Eure Gottheit.« Jetzt wagte er es, den Kopf zu heben und sie anzusehen. Ihre überirdische Schönheit übertraf bei weitem die jeder sterblichen Frau. Ihr bis zu den Hüften reichendes, lockiges Haar war so schwarz, dass Lichtreflexe bläuliche Blitze darauf hervorzauberten. Ihr Gesicht war so perfekt modelliert, als wäre es von Engeln der Hölle geformt worden.


  Aber ihre Schönheit hatte ihn noch nie berührt. Er hatte sich nie zu Frauen hingezogen gefühlt, und daran hatte sich seit seinem Tod nichts geändert. Sie wusste das, sah aber doch gelegentlich eine Herausforderung darin, ihm als Frau zu gefallen. Sie schien nicht verstehen zu können, warum sich jemand – Mann oder Frau – nicht von ihr angezogen fühlen könnte. Das machte sie mal wütend, und manchmal belustigte es sie. Es war ein Glücksspiel, und man konnte froh sein, wenn man es überlebte.


  »Ich habe Neuigkeiten«, sagte sie. »Bevor dieser Narr einen völligen geistigen Zusammenbruch erlitten hat und ich ihn in die Ödnis verbannen musste, habe ich genug über die Pläne der Atlanter herausgefunden, um mir darüber klar zu sein, dass wir eine größere Streitmacht brauchen, um sie zu besiegen. Du bist natürlich mit am besten dazu geeignet, mein Blutsrudel zu trainieren, damit es die Menschen unterjochen kann. Die Mitgliederzahl meiner Apostaten ist seit jener Attacke durch die Panthermetamorphen leider zurückgegangen.«


  Ihr Zorn war mit Händen zu greifen und hatte unmittelbare Folgen. Möbel erzitterten, Papiere rutschten von Tischen, Lampen explodierten in einem Regen glitzernder Glassplitter. »Das ist inakzeptabel«, wütete sie. »Ich habe beschlossen, dass die Prinzen mir als Sklaven in meinem Schlafgemach dienen werden, wenn Atlantis sich aus den Meerestiefen erhebt und ich es für mich beanspruche.«


  Vonos biss die Zähne zusammen, um sich einen Kommentar zu verkneifen. Anubisas Obsession mit den Atlantern war sinnlos und reine Energieverschwendung. Aber politische Macht nutzte einem nichts mehr, wenn man Anubisa widersprach und dafür vernichtet wurde.


  »Prevacek kann einiges dazu beitragen, die Menschen zu unterjochen. Er ist mein Stellvertreter und hält sich gegenwärtig in Florida auf. Wenn es Euch recht ist, nehme ich Kontakt zu ihm auf, damit wir uns auf eine Strategie einigen, die Euren Wünschen entspricht.«


  Sie neigte den Kopf wie eine Königin, die einem Bauern eine Gunst erweist. Eines Tages würde sie sich vielleicht vor ihm verbeugen, statt … Aber nein. Schon ein solcher Gedanke war gotteslästerlich. Vonos war daran gewöhnt, illoyale Gedanken zu verdrängen. Wenn sie beispielsweise erfuhr, dass er ihr nichts von dem Diamanten erzählt hatte …


  Plötzlich blitzten Anubisa Augen in einem intensiven Scharlachrot auf, und Vonos begann zu zittern. Sie konnte doch nicht etwa diesen flüchtigen Gedanken gelesen haben?


  Sie schrie so wütend, dass auch die Wände erbebten. »Nein, nein, tausendmal nein!«


  Ihre Augen, ihr Mund und ihre Nasenlöcher versprühten blutrote Flammen, und ebensolche schossen aus ihren Fingern und Zehen. Innerhalb von Sekunden war sie völlig von Flammen umgeben, die eine solche Hitze verbreiteten, dass Vonos nicht wusste, wie sie es überleben konnte.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich ihr zu Füßen zu werfen. Ihm war klar, dass er das Inferno nicht überleben, dass er verbrennen würde. Sein letzter Gedanke war eher philosophisch statt zornig.


  Er hatte das Spiel mit hohen Risiken gespielt.


  Jetzt musste er die Strafe eines Verlierers hinnehmen.


  Doch dann waren die Flammen auf einmal verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Nur die schwarzen Brandspuren auf dem Parkett und der in der Luft hängende Schwefelgeruch erinnerten noch an Anubisas Wutanfall.


  Eine zierliche, feingliedrige Hand packte seine Haare, riss ihn hoch und schleuderte ihn gegen eine gut fünf Meter entfernte Wand. Vonos brach zusammen und hatte Angst, wieder aufzustehen. »Habe ich etwas getan, das Euch missfallen hat? Wenn Ihr es mich doch nur wissen lassen wollt, dann werde ich …«


  »Halt den Mund, du sabbernder Schuft!«, schrie sie. »Der Thronfolger ist geboren. Conlans Hure, diese Menschenfrau, hat ihm einen gesunden Sohn geboren.«


  Er wagte es, zu ihr aufzublicken, und sah, dass sie vor Wut am ganzen Leib zitterte. »Sie entkommen mir nicht, ich werde sie vernichten. Sie werden nicht weiter Bastarde gebären, damit ihre mir verhasste Familie weiterbesteht.«


  Er wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders. In mehr als sechs Jahrhunderten hatte er Anubisa niemals so reagieren sehen. Ihre Zuversicht war immer unerschütterlich, ihre Arroganz sublim.


  Eine Göttin, die Anzeichen von Schwäche gezeigt hatte, war eine Göttin, die jeden vernichten würde, der diese Anzeichen von Schwäche erkannt hatte. Er drückte sein Gesicht auf den Boden und schloss fest die Augen.


  Sie lachte grausam. »Dann hast du nach all diesen Jahren immer noch Angst vor mir, Vonos? So sollte es sein. Bei allen.«


  Sie schwieg so lange, dass er beinahe den Kopf gehoben hätte, doch dann sprach sie weiter, nun in einem eher nachdenklichen Ton. »Ich habe Alexios fallen lassen, vielleicht etwas zu … voreilig. Aber Justice ist entkommen. Und da er der Ödnis entkommen ist, muss Todesmagie im Spiel gewesen sein. Wenn Justice getötet hat, um zu entkommen, dann gehört er mir. Wer den Makel der Todesmagie auf seiner Seele trägt, gehört mir. Und da war kein lebendes Geschöpf in der Ödnis, das sich durch Selbsttötung für ihn opfern konnte.«


  In Vonos’ Kopf wirbelten Fragen und Hypothesen durcheinander. Er hatte die Pforten zur Ödnis gesehen. Doch da war etwas, das er nicht wusste. Würde ein freiwilliges Selbstopfer in der Ödnis eine Pforte öffnen, sodass ein Gefangener entkommen konnte? Er wusste, dass diese Atlanter solche törichten Selbstopfer für ehrenvoll hielten. Besonders, wenn das alles etwas mit ihrem neuen Thronfolger zu tun hatte.


  Wenn dieser Gedanke Anubisa nicht gekommen war, würde er bestimmt nicht derjenige sein, der sie darauf aufmerksam machte. Er erschauderte bei dem Gedanken an die Flammen. Noch immer hing der Schwefelgeruch in seiner Kleidung. Nein, er würde sie mit Sicherheit nicht auf Mängel in ihrer Logik hinweisen.


  Damit stellte sich eine Frage. Wenn ihre Logik fehlerhaft war, konnte sie dann eine Göttin sein? Er schob den Gedanken beiseite. Darüber konnte er später noch nachdenken. Jetzt ging es erst einmal darum, dieses Treffen zu überleben.


  Schließlich nahm er seinen Mut zusammen. »Dann gehört er vielleicht schon Euch. Damit wäret Ihr Eurem Ziel, die drei Brüder zu versklaven, schon ein bedeutendes Stück näher gekommen. Soll ich sofort Kontakt zu Prevacek aufnehmen, damit wir beginnen können, den Rest des Plans in die Tat umzusetzen?«


  »Ja, mach dich umgehend an die Arbeit. Wir müssen eine Strategie austüfteln und haben wenig Zeit. Wenn meine Informationen stimmen, soll sich Atlantis sehr bald wieder vom Meeresgrund erheben. Wir wären schlecht beraten, uns Techniken zu eigen zu machen, die einige Vampire heutzutage an Menschen und Metamorphen ausprobieren, um sie geisteskrank zu machen. Davon haben wir nichts. Wir müssen sie unterjochen, damit sie uns zu Diensten sind.«


  Als er vorsichtig den Kopf hob, sah er sie in die Lüfte aufsteigen. Ihre Augen waren noch immer glühend rot, doch die Gefahr schien gebannt.


  »Du weißt, was du zu tun hast, Vonos. Ich muss dich nicht eigens darauf hinweisen, was für Konsequenzen es hat, wenn du versagst.«


  »Nein, das müsst Ihr nicht. Sobald ich Neuigkeiten habe, erstatte ich Euch Bericht.«


  Als er sie in einer wirbelnden rotschwarzen Rauchwolke durch die Decke entschwinden sah, empfand er Verbitterung. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob dieser Idiot, der den Spruch »Versagen ist keine Option« geprägt hatte, eigentlich wusste, was für ein grausamer Ernst sich dahinter verbergen konnte.


  Egal. Er hatte seine Befehle. Erst Prevacek aufsuchen, und dann war da noch eine persönliche Angelegenheit zu erledigen, ebenfalls in Florida. Vielleicht konnte ihm der Diamant jetzt eher schaden als nutzen.
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  St. Augustine, außerhalb des Forts, am nächsten Morgen


  Alexios hatte den größten Teil der Nacht damit zugebracht, das Fort zu umrunden, mal zu Fuß, mal in Wassernebel aufgelöst. Schließlich, wieder in seiner körperlichen Gestalt, war er im windgepeitschten Meer geschwommen, in der Gesellschaft der Delphine. Nachdem klar gewesen war, dass er ohnehin keinen Schlaf finden würde, hatte er es gar nicht mehr versucht. Zuerst hatte er daran gedacht, nach Atlantis zurückzukehren. Dort hätte er in der vertrauten Umgebung seines Zimmers innerhalb des Palastes bestimmt schlafen können. Doch etwas in ihm hatte sich gegen den Gedanken gesperrt. Es wäre eine Flucht gewesen, ganz so, als wäre er nicht stark genug, in der Nähe von Grace zu übernachten, ohne zu ihr zu gehen.


  In dieser Nacht hätte er am liebsten den Rückzug angetreten.


  Doch so etwas tat ein Atlantiskrieger nicht.


  Er sehnte sich verzweifelt nach ihr, brauchte sie, wollte sie.


  Er musste mit jemandem reden, der ihm dabei helfen konnte, die Knoten zu entwirren. Und dabei hatte er sich dummerweise ausgerechnet für denjenigen entschieden, der diese tiefe, existentielle Zuneigung zu einer ganz besonderen Frau vielleicht am wenigsten verstehen würde – Alaric.


  Der hatte am Vorabend recht gehabt. Er verlor wirklich allmählich den Verstand.


  Er war ganz allein, nur in der Gesellschaft der Möwen, doch dann, ganz plötzlich, saß auf einmal Alaric auf einer Mauer, nur ein paar Schritte von ihm entfernt.


  Alexios war ziemlich stolz auf sich, weil es ihm gelang, seine Verblüffung zu verbergen. »Ich wünschte, du könntest mir beibringen, wie du das machst«, sagte er. »Ich hätte auch nichts dagegen, ein paar andere von deinen Tricks zu beherrschen. Zum Beispiel den mit den Energiekugeln.«


  Alaric hob auf seine arrogante Art eine Augenbraue. Aber wenn er wirklich der mächtigste Hohepriester in der Geschichte von Atlantis war, hatte er das Recht, ein bisschen arrogant zu sein. Dann war seine Miene wieder völlig emotionslos.


  »Hast du mich deshalb herbestellt? Um dir Tricks beizubringen? Vielleicht sollten wir uns mal darüber unterhalten, welche Pflichten der Hohepriester Poseidons hat.« Alaric schaute ihn nicht an, blickte einfach aufs Meer hinaus. Noch immer verriet seine Miene nichts über seine Gedanken oder Gefühle.


  »Nach all diesen Jahren habe ich eine ziemlich genaue Vorstellung von deinen Pflichten«, sagte Alexios. »Genau darüber wollte ich mit dir reden. Nett von dir, dass du endlich aufgetaucht bist.«


  »Geht es um diese Frau? Grace?«


  Alexios hätte es wissen müssen. Wenn es nicht gerade um eine Mission ging, konnte Ven nie den Mund halten. Und seit er Erin kennengelernt hatte, war es noch schlimmer geworden. Er fluchte leise vor sich hin.


  Alaric erahnte seine Gedanken. »Ven war bei mir, aber nicht, um zu tratschen. Er macht sich Sorgen um dich. Am wichtigsten ist deine Mission. Wir können keine Rücksicht nehmen auf deine … Gefühle.« Alaric Stimme klang fast angewidert. »Du kennst den Wert des Vampirstods. Wenn dir deine Gefühle für diese Frau in die Quere kommen …«


  »Es sind keine Gefühle«, sagte Alexios, doch dann dachte er noch einmal darüber nach. »Gut, vielleicht sind es Gefühle. Mein Gott, ich weiß es selbst nicht.« Bei dem letzten Satz hatte er fast geschrien. Dann atmete er tief durch und sprach in einem ruhigeren Ton weiter. »Wie auch immer, es spielt keine Rolle. Wichtig ist ein völlig anderes Thema. Wie du durch die Botschaft weißt, die ich vor ein paar Tagen durch das Portal gesendet habe, ist Rhys na Garanwyn vom Hof der Seelie an Grace herangetreten, weil die Fae zu uns Kontakt aufnehmen wollen. Erst Lucas, jetzt Grace. Sie wollen Prinz Aidan zur Geburt ein Geschenk machen und mit uns über ein Bündnis reden.«


  In Alarics Gesicht zuckte ein Muskel, aber er sagte nichts.


  »Hast du mich verstanden? Ich habe gesagt …«


  Alaric hob eine Hand, und Alexios verstummte. Dann saß er für ein paar Minuten schweigend da.


  »Ja, ich habe dich verstanden«, sagte der Priester schließlich. »Wir haben gemeinsam darüber nachgedacht, was für einen Reim wir uns darauf machen sollen. Wenn die Fae jemandem zur Geburt ein Geschenk machen, ist das eine sehr große Ehre. Aber das Geschenk muss persönlich überreicht werden. Das ist eine uralte Tradition. Wenn wir Rhys na Garanwyn die Bitte abschlagen, kommt das im schlimmsten Fall einer Kriegserklärung und im günstigsten einem Schlag ins Gesicht gleich. Und selbst ich, der ich von Poseidon mit magischen Kräften ausgestattet wurde, möchte mich lieber nicht mit den Fae anlegen.«


  »Wir dürfen ihn Atlantis nicht betreten lassen«, protestierte Alexios.


  Alaric senkte den Kopf. »In dem Punkt sind wir uns einig.«


  »Und Conlan wird das Baby nicht zu ihm bringen.«


  »Vielleicht könntest du mal aufhören, mir deine Meinung darüber mitzuteilen, was wir alles nicht tun können. Stattdessen solltest du dir meinen Rat anhören.«


  Über ihnen schrie eine Möwe, als wollte sie Alaric beipflichten.


  »Ich habe Conlan gesagt, dass mir diese Geschichte nicht gefällt. Insbesondere dieses Ultimatum stört mich.« Alaric warf Alexios einen beunruhigten Blick zu. »Sorge macht mir auch, dass die Fae sich dich als unseren Botschafter ausgeguckt haben. Besonders wegen deines gegenwärtigen Zustandes.«


  »Meines Zustandes? Was soll das heißen?«


  »Du weißt, was ich meine. Diese Menschenfrau. Grace. Innerhalb eines Jahres sind erst Conlan, dann Ven und schließlich Justice, unsere drei Prinzen, Opfer der Seelenverschmelzung mit Menschen geworden. Und Bastien und seine Schwester leben in einer Verbindung mit Metamorphen, was ich immer noch unfassbar finde.«


  »Ich sehe, was du sagen willst, auch wenn ich bezweifle, dass unsere drei Prinzen sich als Opfer sehen. Und bei mir kann von Seelenverschmelzung keine Rede sein«, fügte er hastig hinzu. »Es ist eher …«


  »Was genau ist es? Willst du abstreiten, dass die Gefahr besteht, dass du dein Herz dieser Frau schenkst?«


  »Mein Herz?«, fragte Alexios verbittert. »Wer weiß schon, ob ich überhaupt ein Herz habe. Soweit ich weiß, ist es ein nutzloses Organ, das vor Jahren verdorrt und abgestorben ist. Ich weiß nur, dass seit der Begegnung mit Grace etwas mit mir passiert ist. Aber wahrscheinlich ist es rein körperlich.«


  Aber er brachte es nicht fertig, den Priester anzulügen, und versuchte es mit ungeschönter Aufrichtigkeit. »Vermutlich stimmt das nicht ganz. Wenn mein Gehirn nur von meinem Schwanz gesteuert würde, hätte ich mir eine andere Frau gesucht und Grace längst vergessen.«


  »Vielleicht solltest du einfach mit ihr schlafen. Möglicherweise hat sich das Problem dann erledigt.« Alexios hatte Alaric noch nie so grimmig sprechen hören. »Ich kann gar nicht glauben, was für Gespräche ich hier führe.«


  Alexios schaute den Priester an, richtete den Blick dann aber schnell wieder aufs Wasser. »Für mich ist das alles auch nicht lustig. Und du führst dieses Gespräch wegen eines anderen, das wir vor fünf Jahren geführt haben.«


  »Aha«, sagte Alaric bedeutungsvoll. »Deine Gelübde während der Reinigungsrituale.«


  »Genau. Bin ich … dauerhaft daran gebunden?« Er brachte die Worte nur mühsam hervor, da er einen Kloß im Hals hatte. Er fühlte sich beschämt und gedemütigt und fand es beinahe unerträglich, mit Alaric über solche Dinge reden zu müssen, aber der Priester hatte ihn vor dem Wahnsinn bewahrt zu jener Zeit, als er Anubisas Apostaten entkommen war. Alaric wusste mehr über sein Seelenleben als irgendjemand sonst.


  Der Priester zuckte die Achseln. »Ich will das alles nicht auf die leichte Schulter nehmen, doch angesichts der vielen Feinde, die uns bedrohen, ist das Thema deines Liebeslebens ziemlich unwichtig.«


  Alexios sprang auf. »Du solltest die Gelübde nicht herabsetzen, die ich an jenem Tag abgelegt habe. Du weißt, was ich gelitten habe, und weißt auch, was ich befürchtete, als du meinen Geisteszustand analysiert hast. Du kannst mir nicht erzählen, dass meine Befürchtungen ungerechtfertigt waren.«


  »Ich bin hier, oder etwa nicht?« Alarics Miene verhärtete sich, und auch er stand auf. »Wenn wir mehr Zeit hätten, und wenn nicht meine eigene Seele … Nein. Wir haben keine Zeit. Es ist sinnlos, jetzt darüber zu lamentieren.«


  Er wandte sich Alexios zu, und in seinen silbriggrünen Augen lag etwas wie Verständnis. »Die Gelübde, die du an jenem Tag abgelegt hast, hast du nur gegenüber dir selber abgelegt. Ich bin dein Priester und war als Zeuge zugegen. Auch als wir in Poseidons Tempel waren, hast du keine Gelübde gegenüber dem Meeresgott abgelegt. Er hätte dir diese speziellen Eide nicht abverlangt. Enthaltsamkeit fordert er nur von seinen Priestern. Was immer unsere Objektdeuterin Keely in ihrer durch den Saphir ausgelösten Vision gesehen haben will, für mich stützt nichts ihre Behauptung, dass in Atlantis die Priester früher heiraten durften.«


  Alexios wusste, dass Alaric an Quinn dachte, hatte aber keine Ahnung, wie man einen Priester trösten sollte. Aber er wusste, wie man einen Mann trösten konnte. Einen Freund. »Deine Freundschaft und deine Worte haben mich seinerzeit, nach zwei langen Jahren der Gefangenschaft, davor bewahrt, mir selbst das Leben zu nehmen. Sollte ich je etwas für dich tun können …«


  »Mein Problem kannst du nicht mit deinem Schwert oder deinen Dolchen lösen«, sagte Alaric. »Mit dieser Sache muss ich allein fertigwerden. Aber für dich gibt es dieses Dilemma nicht. Du hast diese Gelübde aus einem speziellen Grund abgelegt. Es ging darum zu verhindern, dass du jemandem etwas zuleide tust, weil du die Finsternis ertragen musstest, die deine Seele verdüstert hat. Jetzt musst du dir die Frage stellen, ob du diese Finsternis besiegt hast. Oder würde die Frau, nach der es dich so sehr gelüstet, in Gefahr schweben wegen dieser Gelüste?«


  »Ich weiß nicht, wie ich darauf antworten soll.« Alexios fuhr sich mit einer Hand durch Haar. »Ich weiß es einfach nicht.«


  »Nun, solange du es nicht weißt, wäre es am klügsten, dich so weit wie möglich von Grace fernzuhalten«, antwortete Alaric. »Allerdings kann ich dich von der Bürde deiner Gelübde befreien, da du diese nur dir selbst gegenüber abgelegt hast.« Er hob die Hände, und für einen kurzen Augenblick hüllte Alexios eine funkelnde Wolke aus silbrigem Licht ein, die sofort wieder erlosch.


  Alexios war beeindruckt. Für einen Moment fühlte er sich fast wie … verwandelt.


  »Was war das? Ein magischer Trick, um mich von der Last meiner Gelübde zu befreien?«


  »Nein, nur ein bisschen Lichterzauber«, sagte Alaric mit dem Anflug eines Lächelns. »Ziemlich beeindruckend, was? Das kriegt nur ein Priester hin.«


  Alexios bedachte Alaric mit einem mürrischen Blick. Er kam sich wie ein Idiot vor. Dann schaute er aufs Wasser, bevor er wieder den Priester anblickte. »Ich könnte dich packen und ins Wasser werfen, bevor du noch einen deiner magischen Tricks aus dem Hut zauberst, du Tempelratte.«


  Alarics Augen weiteten sich, doch dann musste er lachen. »Wenn das jemand kann, dann wahrscheinlich am ehesten du. Aber du weißt nicht, in was für einer Welt ich lebe. Vielleicht solltest du mal dabei sein, wenn die Alten mich bitten, ihnen genau zu prophezeien, was an jedem Tag während der nächsten hundert Jahre passieren wird.«


  In diesem Augenblick rutschten ein paar Steine die grasbewachsene Böschung herunter, und als sie sich umdrehten, sahen sie eine kleine, dunkelhaarige, breit lächelnde Frau auf sie zukommen. Für einen Augenblick glaubte Alexios fast, es sei Quinn, doch er hatte Quinn noch nie lächeln gesehen.


  Michelle. Es war Grace’ britische Freundin Michelle.


  Alaric verbeugte sich tief. »Es ist mir eine Ehre, dass ich Sie wiedersehen darf, Lady Michelle.«


  Sie streckte lachend die Arme aus, und ihre lebhaften blauen Augen funkelten im Licht der frühen Morgensonne. »Nicht so förmlich. Aber ich habe nicht vergessen, dass Sie mir das Leben gerettet haben.« Ihre Stimme hatte einen Londoner Akzent, erinnerte aber auch ein bisschen an Nordengland oder Wales. Es war lange her, seit Alaric zuletzt im Vereinigten Königreich unterwegs gewesen war. Vielleicht sollte er es mal wieder tun.


  Zum Beispiel jetzt.


  Allein.


  Michelles Stimme riss ihn aus seinen eskapistischen Träumen. »Eine Umarmung wäre nicht schlecht, Alaric. Ich komme gerade aus London, und in diese schmucke Stadt gibt es keine direkte Flugverbindung.«


  Alexios fiel die Kinnlade herunter, als er sah, wie die kleine Frau Alaric stürmisch umarmte. Und der ließ es freudig geschehen.


  Wahrscheinlich zersetzte enttäuschte Liebe allmählich seine Gehirnzellen. Es konnte doch nicht sein, dass Alaric tatsächlich eine Menschenfrau umarmte.


  Dann wandte sich Michelle Alexios zu, noch immer mit diesem gewinnenden Lächeln. »Hallo, hier bin ich wieder, Michelle aus St. Louis. Haben Sie Grace gesehen?«


  Sie lachte. »Eigentlich Michelle aus London, doch ich habe einen Umweg über St. Louis genommen. Aber diese widerwärtige Stadt will ich nie wiedersehen.« Sie erschauderte. »Dieser Vampir hat mir die Kehle zerfetzt, mir reicht’s.«


  »Doch dann hat Alaric mich völlig geheilt.« Sie reckte ihren Hals, an dem keine Narbe zurückgeblieben war. »Sonst wäre ich jetzt nicht hier. Also kann ich Sie wenigstens mal zum Frühstück einladen. Sie beide, meine ich natürlich. Grace wird gleich zu uns stoßen, wenn sie mit ihrem wichtigen Papierkram fertig ist.«


  Sie hakte sich bei Alaric und Alexios unter, und sie gingen los, währen Michelle weiter über Flüge, Zwischenstopps und Pannen mit Tickets, Mietwagen und Zügen plauderte. Doch letztlich hatte sich alles geregelt. Als sie die Anhöhe zum Eingang des Forts hinaufstiegen, grinste Alaric Alexios über Michelles Kopf hinweg an.


  Der mächtige und furchterregende Alaric mit dem durchdringenden Blick, lächelnd wie ein Jüngling.


  Poseidon höchstpersönlich hätte es kaum glauben können.
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  Grace trat so heftig gegen den Bürostuhl, dass er mit einem krachenden Geräusch umkippte. Es half weder gegen ihre Kopfschmerzen noch gegen ihre zunehmende Frustration.


  Keine Nachrichten von Quinn oder Jack. Keine Zahlungseingänge auf dem Bankkonto, auf dem das Guthaben schnell abschmolz. Sie brauchte Geld, um die neuen Rekruten zu ernähren und auszubilden. Überdies schien nur die Hälfte von ihnen brauchbar zu sein.


  Wieder ein Angriff, am letzten Abend, diesmal in Miami. Man beschuldigte Panthermetamorphen, die mindestens ein Dutzend Menschen getötet hatten. Aber der ölige Nachrichtenmoderator hatte forsch behauptet, bei den Opfern handele es sich vermutlich um Mitglieder eines riesigen Drogenkartells.


  Mit anderen Worten, es interessierte niemanden. Die Paranormal Ops würden sich bemühen, die Verantwortlichen zu finden, aber niemand würde sich zu eingehend mit den Hintergründen befassen und entdecken, dass auch dieser Angriff nur ein weiterer Teil des Puzzles war. Die Vampire waren viel zu intelligent, um die von ihnen unterjochten Metamorphen nach dem Zufallsprinzip agieren zu lassen. Sie löschten den Abschaum der Gesellschaft aus. Leute, denen bei den Strafverfolgungsbehörden niemand eine Träne nachweinte.


  Den durchschnittlichen Bürgern von Miami war das alles wahrscheinlich egal. Vielleicht waren sie sogar froh, dass die Drogendealer diesen Killerbestien zum Opfer gefallen waren. Es hatte keine »rechtschaffenen Bürger« getroffen, warum also die Aufregung?


  »Wenn das in diesem Tempo weitergeht, werden wir alle wie die Schafe abgeschlachtet, bevor irgendjemand begreift, dass wir etwas tun müssen«, schrie Grace, die erneut gegen den Stuhl trat. Sie hörte ein gedämpftes Geräusch und sah Sam lächelnd in der Tür stehen. Er trug ein kariertes Flanellhemd und verwaschene Jeans, wie üblich, und sein weißes Haar sah aus, als hätte er sich eine Woche lang nicht gekämmt. Der gute alte Sam.


  »Brüllen wir mal wieder den Fernseher an?«, fragte er in seinem schleppenden Tonfall. »Hilft das? Und was hat dir der Stuhl getan?«


  Sie war zu wütend, um beschämt zu sein, und sah ihn mit einem funkelnden Blick an. »Schon wieder ein Angriff, Sam. Wie der auf die Biker in der Bar letzte Woche, für den Bärenmetamorphen verantwortlich waren. Eine weitere Attacke, die letztlich allen egal ist, weil sie sich auf Outlaws spezialisieren.«


  Sams Lächeln löste sich auf. Er wurde von einem liebenswerten alten Kumpel wieder zu jenem Mann, der unzählige lebensgefährliche Einsätze bei den Special Forces geleitet hatte.


  »Wann? Wo? Sag’s mir.«


  Sie wies mit einer Kopfbewegung auf den Computermonitor, wo die Nachrichtensendung lief. Er griff nach der Maus und stellte den Ton lauter. Gemeinsam betrachteten sie einen ernst wirkenden jungen Reporter, der einem leger gekleideten großen Mann in den Weg trat, der gerade ein Gebäude verließ. Die Big Cypress National Preserve Ranger Station, wie auf dem Bildschirm zu lesen war.


  »Haben Sie einen Augenblick Zeit für uns?«


  Der Mann ließ den Blick über die Kameraleute gleiten und zuckte die Achseln. »Aber sicher.«


  Der übereifrige Reporter, der vermutlich höchstens zweiundzwanzig war, hielt dem Mann das Mikrofon unter die Nase. »Was haben Sie als Alpha der Big-Cypress-Panthermetamorphen denen zu sagen, die ihr Rudel beschuldigen, hinter dem brutalen Angriff in Miami zu stehen, Mr Ethan?«


  Grace fiel auf, wie sich der Blick des Mannes verdüsterte. Dieser Reporter war ein Idiot. Ethan war ein Raubtier, das man nicht reizen durfte. Vielleicht stand er kurz davor, dem Jüngling die Kehle zu zerfetzen.


  Sam nickte und brummte respektvoll. »Der Mann ist ein Profi, Grace. Sieh ihn dir an. Könnte nicht schaden, ihn auf unserer Seite zu haben, diesen Ethan.«


  Er hatte recht. Ethans Miene war nun ruhig und gefasst, sein Blick verriet nichts. Man glaubte, es sich eingebildet zu haben, dass er noch vor einem Moment extrem bedrohlich gewirkt hatte.


  Aber Grace wusste es besser.


  »Wir halten diesen Vorfall in Miami natürlich für höchst bedauerlich«, sagte Ethan besorgt und voller Mitgefühl. Eine bestimmte Gravität ließ Grace an Politiker oder Richter denken.


  Hätte dieser Mann sich für ein politisches Amt zur Wahl gestellt, wäre das Resultat ein Erdrutschsieg für ihn gewesen. Was für ein Pokerface.


  »Keiner der Brüder oder Schwestern meines Rudels hatte etwas mit dieser Sache zu tun. Wir waren alle in unserem Hauptquartier und haben gefeiert. Bei uns steht eine Hochzeit ins Haus.« Mit seinem schüchternen Lächeln hatte er jede Zuschauerin auf seiner Seite. Der Mann war ein großartiger Schauspieler.


  Offenbar hatte er auch den Reporter auf seiner Seite, der ab jetzt völlig auf unbequeme Fragen verzichtete. »Eine Hochzeit?«, fragte er aufgeregt. »Heiraten Sie? Wer ist die Glückliche? Unser Sender wird sich dieses gesellschaftliche Großereignis nicht entgehen lassen.«


  In diesem Augenblick stürmte eine große, braunhaarige Frau in der Uniform der Ranger aus dem Gebäude nach draußen und schubste Ethan wütend. »Das mit der Hochzeit in Weiß kannst du dir abschminken, das ist nicht mein Stil, du …« Erst jetzt sah sie den Reporter und die Kamera. »Was ist los?«


  Sam pfiff durch die Zähne und wies mit einer Kopfbewegung auf den Monitor. »Solche Frauen mag ich. Großartig. Feurig und temperamentvoll. Ich wette, dass sie im Bett unschlagbar ist.«


  »Halt die Klappe«, sagte Grace. »Ich will hören, was er noch zu sagen hat. Vielleicht sollten wir mal diesem Ethan und seiner Verlobten von den Rangers einen Besuch abstatten, um herauszufinden, was sie wissen.«


  Der Sender unterbrach das Interview mit einer aktuellen Meldung. Einer der bei dem Überfall getöteten Männer war gerade als Carson Fuller identifiziert worden und wurde als »Grundstücks- und Immobilientycoon aus Miami« bezeichnet.


  Sam schnaubte. »Ein ganz spezieller Tycoon. Dieser Fuller hatte die Angewohnheit, krumme Geschäfte zu machen, ohne dass ihm je etwas passieren wäre. In Georgia heißt es, er habe ein neues Bündnis mit einer Gruppe von Vampiren geschmiedet. Vielleicht sogar mit Vonos persönlich.«


  Grace schaltete ihren Laptop aus und klappte den Deckel zu. In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken. »Könnte das nicht interessant sein? Wenn Vonos hinter dieser Attacke der Metamorphen steht und wenn Fuller ihn bei irgendeinem Geschäft über den Tisch ziehen wollte, läge es da nicht nahe, dass er ihn ermorden ließ? Aber andererseits war von Drogenhändlern die Rede. Hatte Fuller auch etwas mit Drogen zu tun?«


  »Nein, nur mit Grundstücken und Immobilien. Was er verkauft hat, dagegen war nichts einzuwenden. Unsauber und ungesetzlich waren nur seine Methoden.«


  Grace spürte Alexios’ Anwesenheit schon, bevor sie ihn sah oder hörte. Ein Kribbeln lief ihr über den Rücken, und sie begann zu zittern. Es war peinlich, sie musste das möglichst schnell unter Kontrolle bekommen.


  »Wessen Methoden?« Alexios stand im Türrahmen, und seine Miene wirkte bedrohlich. Er verschränkte die Arme vor seiner muskulösen Brust und warf Sam einen finsteren Blick zu. »Hast du nichts zu tun?«


  Sam grinste ihn an und legte Grace einen Arm um die Schultern. »Ich habe gerade mit diesem kleinen Mädchen über Vampire und Raubkätzchen geplaudert.« Er betonte den Akzent seiner Heimat Georgia stärker als gewöhnlich. »Nichts, worüber du dir dein süßes kleines Köpfchen zerbrechen solltest.«


  Sam hatte einen guten Teil der letzten drei Tage damit verbracht, Alexios zu hänseln. Was der alte Soldat daran so lustig fand, wusste Grace nicht. Sie wusste nur, dass es ihr allmählich auf die Nerven ging.


  Alexios rührte sich nicht vom Fleck, starrte aber auf Sams Arm, als wollte er ihm diesen mit einem seiner Dolche abschneiden. »Als euer Verbündeter sollte ich eigentlich bei Strategiegesprächen hinzugezogen werden.«


  Plötzlich begriff Grace, und sie wusste nicht, ob sie wegen ihrer Ahnungslosigkeit lachen oder weinen sollte. Aus irgendeinem seltsamen Grund versuchte Sam, Alexios eifersüchtig zu machen, und noch merkwürdiger war, dass es zu funktionieren schien.


  Sie stieß Sams Arm von ihrer Schulter und sah die beiden wütend an. »Lasst es. Sofort. Ich weiß nicht, was für ein idiotisches Spiel ihr da spielt, aber ich möchte nicht der Anlass dafür sein.«


  Sie wandte sich Sam zu. »Du bist alt genug, um mein Vater zu sein. Was versuchst du hier zu beweisen?«


  Sam spreizte die Arme, setzte eine Unschuldsmiene auf und grinste dann Alexios an. »Wenn es stimmt, was er mir über Atlantis erzählt hat, ist der Typ alt genug, um locker dein Ururgroßvater zu sein.«


  »Du … Ich …«, stammelte Grace, der keine Antwort einfallen wollte.


  Alexios machte auf dem Absatz kehrt und rief ihr noch etwas über die Schulter zu. »Deine Freundin Michelle möchte dich sehen. Ich sage es besser, bevor ich es wegen meines fortgeschrittenen Alters vergesse.« Damit verschwand er durch den Flur in Richtung Hof.


  Sam brach in schallendes Gelächter aus und hielt sich den Bauch. »Macht echt Spaß, den Typ zu nerven«, sagte er, als er wieder reden konnte.


  Grace stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn finster an. »Warum? Warum willst du unseren besten Ausbilder und Verbündeten nerven? Jetzt, wo du das mit Atlantis weißt, müsstest du eigentlich verstehen, warum er so wichtig für uns ist.«


  Sam wischte sich Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Ja, Sweetheart, mir ist bewusst, wie wichtig er für unsere Sache ist. Aber mir ist auch klar, wie wichtig er für dich ist. Seit drei Tagen sehe ich, wie ihr beiden umeinander kreist. Vor dem Abendessen habe ich euch im Ring gesehen. Es hat so stark gefunkt zwischen euch, das man sich wundert, warum kein Brand ausgelöst wurde. Ich hatte schon befürchtet, ihr beiden würdet euch über Nacht in deinem Schlafzimmer verrammeln.«


  Sie errötete und ging an ihm vorbei aus dem Büro, das ihr auf einmal viel zu klein zu sein schien. »Es ist nichts passiert. Außerdem geht dich das nichts an. Und ich würde es sehr begrüßen, wenn du den armen Alexios in Ruhe lassen würdest.«


  Er folgte ihr in den Hof und begann erneut zu lachen. »Von wegen armer Junge. Er ist einer der besten Kämpfer, die mir je begegnet sind, und das will was heißen. Wenn dich jemand verdient, Grace, dann könnte es dieser Alexios sein.«


  Sie ließ seine Bemerkung unkommentiert. Es gab dazu nichts zu sagen. Es ging nicht darum, was Alexios verdiente. Schon eher um etwas anderes. Was sie auch tat, er zeigte kein Interesse. Der Kampf am letzten Abend war für ihn nichts als ein Spiel gewesen. Und nachdem er ein fast wahnsinniges Verlangen in ihr geweckt hatte, war er einfach verschwunden.


  Er hatte sie auf die Stirn geküsst. Aber es war nicht so, dass sie gewollt hatte, dass er sie küsste. Zumindest hatte sie sich das die ganze Nacht über einzureden versucht.


  Sie schüttelte die dunklen Gedanken ab und genoss den strahlenden morgendlichen Sonnenschein.


  »Grace, wie schön, dich zu sehen«, rief Michelle. »Wir sollten mit diesen beiden Jungs frühstücken gehen.« Sie hatte sich bei Alaric untergehakt, und die beiden sahen aus, als wollten sie einen Spaziergang in den Gärten des Buckinghampalastes machen.


  »Keine Zeit«, sagte Alexios gereizt. »Grace muss sich um die Ausbildung der Rekruten kümmern.«


  Grace ballte die Fäuste und wäre am liebsten auf ihn losgegangen, doch dann fiel ihr etwas auf, das sie aus der Fassung brachte. Er war eifersüchtig. Er war tatsächlich eifersüchtig.


  Sie lächelte beglückt und fühlte sich plötzlich so unbeschwert wie seit Monaten nicht. Männer waren nicht eifersüchtig, wenn es nur um flüchtige Affären ging, um Frauen, mit denen sie nur spielen wollten.


  »Alexios hat recht«, sagte sie, noch immer lächelnd. »Geh du mit Alaric frühstücken, Michelle. Wir haben hier so viel Arbeit. Ich komme später nach, dann können wir zusammen zu Abend essen, okay?«


  »Ich bin enttäuscht, verstehe das aber.« Michelle nahm Grace in den Arm. »Wir sehen uns.«


  Grace beobachtete, wie Michelle mit einem leicht verwirrt wirkenden Alaric verschwand. Dann wandte sie sich mit einem strahlenden Lächeln an Alexios.


  »Was hast du vor?«, fragte er mit einem finsteren Blick.


  »Wer, ich? Was soll ich schon vorhaben? Stell dich nicht so dumm an, Alexios. Wie hast du dich noch ausgedrückt? Ach ja. Vielleicht solltest auch du deinen hübschen kleinen Hintern in Bewegung setzen, damit wir uns im Ring mit den Rekruten befassen können.« Damit lief sie zu den Kämpfern, die bereits auf sie warteten.


  Alexios stand wie gelähmt da, wie ein Idiot, und blickte ihr nach. Sie machte sich über ihn lustig.


  Über ihn.


  Er hatte sie in der letzten Nacht nicht angerührt, als wäre er irgendein verdammter Eunuch, und nun glaubte sie, sich auf unverschämte Weise über ihn lustig machen zu können. Das musste es sein. Oder da war wirklich etwas zwischen Sam und ihr.


  Ihm drehte sich der Magen um. Nein, das konnte nicht sein. Grace hätte nicht mit ihm gespielt, wenn sie etwas mit Sam hatte. Das war nicht ihre Art.


  Oder doch.


  Er umklammerte so krampfhaft die Griffe seiner Dolche, dass seine Hände schmerzten, und zwang sich, sich zu entspannen. Er versuchte es mit einem Gebet, das er laut vor sich hin sprach, zum ersten Mal seit über einem Jahrhundert. Er wollte sich konzentrieren und innere Ruhe finden.


  Doch wenn es um Grace ging, war das nicht so einfach.


  Immerhin hatte Alaric ihn von seinen Gelübden entbunden, weil er diese nur vor sich selbst abgelegt hatte. Der Priester vertraute darauf, dass er selbst wusste, wann er sich nicht mehr daran zu halten brauchte.


  Er beobachtete Grace, die den Rekruten die Hand schüttelte und sie aufmunternd anlächelte. Heute trug sie ihr Haar offen, der Wind strich dadurch. Er wollte glauben, dass sie es wegen ihm getan hatte.


  Oh ja, er war innerlich so weit, hatte sich geläutert. Sie hatte nichts von ihm zu befürchten.


  »So ein Lächeln habe ich schon mal gesehen«, sagte Sam, der plötzlich neben ihm stand, ohne dass Alexios ihn kommen gehört hätte. »Bei einem Tiger, der gerade eine Gazelle reißen wollte.«


  Alexios lächelte noch breiter, wandte den Blick aber nicht von Grace ab. »Ich kenne einen Tiger und fühle mich geehrt, mit einem verglichen zu werden.«


  Sam nickte. »Ja. Aber weißt du was? Irgendwelche verdammten Wilderer haben den Tiger abgeknallt, bevor er der Gazelle etwas tun konnte. Ganz schön verrückt.«


  Alexios wandte sich ihm zu und blickte ihm in die Augen. »Soll das eine Warnung sein? Sei vorsichtig damit, was du sagst. Außerdem bin ich mir sicher, dass es Grace gar nicht gefallen würde, mit einem hilflosen Tier verglichen zu werden.«


  »Ich bin sicher, dass sie mir in den Hintern getreten hätte, wenn sie es gehört hätte«, sagte Sam. »Hier geht es aber um uns beide, und du scheinst mir nicht der Typ zu sein, der losrennt und alles ausplaudert.«


  »Aber?«


  »Mir liegt dieses Mädchen am Herzen. Sie hat keine Familie, und deshalb kümmere ich mich um sie. Wäre sie weniger tough, hätte ich dir dies alles mit einer Schrotflinte in den Händen erzählt.«


  Alexios senkte den Kopf. »Ich respektiere, dass du ihr beistehst. Aber du solltest wissen, dass ich keinerlei Absicht habe, ihr etwas anzutun. Weder jetzt noch in Zukunft.«


  »Vielleicht. Aber sie gehört nicht zu den Frauen, deren Herz oder Körper leicht zu erobern ist. Wenn es dir nur um einen Quickie mit irgendeiner Menschenfrau geht, dann sieh dich anderswo um.«


  Alexios blickte ihm weiter in die Augen. »Wenn ich nur an einem Quickie interessiert wäre, würde ich es tun.« Damit verbeugte er sich ironisch und ging zu Grace.


  Seiner Grace. Ob sie es schon wusste oder nicht.
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  Restaurant »The Bunnery«


  Alaric blickte auf die Tasse mit dem dampfenden schwarzen Tee und die weiße Serviette auf dem Tisch vor ihm. Dabei fragte er sich, wie genau es dieser Menschenfrau gelungen war, ihn zu einem gemeinsamen Frühstück zu bewegen.


  In einem Restaurant namens »The Bunnery«.


  Diese lächerliche Menschheit und ihr Bedürfnis, allem einen Namen zu geben.


  Wegen dieser Episode würden sich Alexios und die anderen Mitglieder der Sieben bis in alle Ewigkeit über ihn lustig machen. Aber er, als Hohepriester Poseidons … Gegen seine Gewohnheit musste er lachen, und das vertrieb seine Gedanken. Den Hohepriester konnte man vergessen, wenn man gerade im Begriff war, etwas wie Zimtpfannkuchen zu essen.


  »Sie haben schon wieder gelächelt«, sagte Michelle aufrichtig erfreut. »Schon zum zweiten Mal! Wir machen Fortschritte.«


  »Warum interessieren Sie sich so für mein Mienenspiel?« Er wäre nie auf die Idee gekommen, sich dafür zu interessieren, ob jemand lächelte oder nicht.


  Außer bei Quinn, flüsterte eine düstere Stimme in seinem Kopf. Wenn sie ihm ein Lächeln schenkte, war das mit Geld nicht zu bezahlen.


  »Weil Sie mir das Leben gerettet haben, bin ich nun für Sie verantwortlich.« Sie blickte auf ihre Tasse. »Alle wissen das.«


  »Ich glaube, da sehen Sie etwas falsch. Ist es nicht eher so, dass ich verantwortlich für Sie bin? Und haben Sie nicht eben etwas von Pfannkuchen gesagt?«


  »Sobald sie unsere Nummer ausrufen.« Sie lächelte und strich sich ein paar schwarze Locken aus dem Gesicht. Ihr elegant frisiertes Haar unterschied sich so sehr von Quinns zerzaustem Wuschelkopf. Von der schlanken Figur und der dunklen Haarfarbe abgesehen, war sie ein völlig anderer Typ als Quinn.


  Michelle war modisch gekleidet, ganz im Stil dieser Zeit. Dagegen wirkten Quinns Klamotten so, als hätte man sie irgendwelchen Obdachlosen gestohlen. Michelle hatte ein offenes und freundliches Naturell, das von Quinn war verdüstert, misstrauisch, zynisch und einzelgängerisch.


  Er hätte es nicht zulassen dürfen, dass jeder Gedanke an sie ihr Bild in seine Seele einbrannte. Er umklammerte krampfhaft seine Tasse, und der Tee darin begann zu kochen und sich gegen den Uhrzeigersinn zu drehen.


  Plötzlich berührte eine feingliedrige Hand seinen Arm. »Sie denken schon wieder an sie, stimmt’s?«


  Er ließ die Tasse los und blickte Michelle an. »An wen?«


  Jetzt war ihr Lächeln traurig. »An Quinn. Ich habe gehört … Ach, machen Sie sich nichts daraus, wahrscheinlich war es nur dummes Geschwätz. Können Sie zu ihr und mit ihr reden?«


  »Sie wissen nichts über meine Lage.« Er bereute schon fast seinen arroganten Tonfall, als er sie zusammenzucken sah. Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen mochte er diese Menschenfrau und hatte keinerlei Interesse daran, sie zu verletzen, aber … »Sie spekulieren zu viel.«


  »Ich weiß, es ist eine schreckliche Angewohnheit. Und es ist nicht eben typisch britisch, seine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken. Es ist nur so, dass ich ziemlich gut darin bin, die Situation meiner Freunde einzuschätzen. Was dagegen die Analyse meiner eigenen Probleme betrifft, bin ich ein totaler Versager.«


  Eine Frau steckte den Kopf durch das Fenster zur Küche und rief eine Nummer. Michelle sprang auf. »Das sind wir.« Kurz darauf kam sie mit einem Tablett zurück. Etwas an ihren Worten war ihm aufgefallen. »Ihre Freunde? Glauben Sie, dass wir Freunde sind?«


  Sie blinzelte, die Hand mit der Gabel schwebte in der Luft. »Natürlich sind wir Freunde. Bisher haben mir nicht sehr viele Menschen das Leben gerettet. Nur drei. Sie, Grace und Alexios.«


  »Ich fühle mich geehrt, Sie meine Freundin nennen zu dürfen. Aber Sie sind mir gegenüber zu nichts verpflichtet, nur weil ich Sie einmal geheilt habe. Und ich bin nicht darauf angewiesen, dass jemand meine Situation zu analysieren versucht.«


  Michelle trank einen Schluck Jasmintee, dessen Duft ihm anregend in die Nase stieg.


  »Vielleicht ist alles nur eine Projektion«, räumte sie ein. »Ich habe gerade eine ziemlich schwierige Trennung hinter mir. Frankie war nicht glücklich darüber, dass ich London schon wieder verlassen und hier erneut mein Leben riskieren wollte. Sie hat mir ein Ultimatum gestellt.«


  Er aß seinen Pfannkuchen und dachte über ihre Worte nach.


  »Und Sie haben sich trotzdem zur Abreise entschieden.«


  »Ich bin hier, oder?« Unbewusst benutzte sie dieselben Worte, wie Alaric es gegenüber Alexios getan hatte. »Mit Frankie war es ernst, im Gegensatz zu meinen vielen anderen Liebesgeschichten. Es hat mir das Herz gebrochen.«


  Alaric beugte sich vor und ergriff ihre Hände. »Sagen Sie mir, wo diese Frankie lebt, dann begebe ich mich unverzüglich dorthin und beende ihr Leben, weil sie Ihnen das Herz gebrochen hat.«


  Sie schnappte nach Luft, doch dann blickte sie in seine Augen und musste lachen. »Sie machen schlechte Scherze. Nein, danke, hier brauche ich Ihre Dienste nicht. Sie ist eine sehr liebenswerte Frau, und wir hatten während der letzten paar Jahre eine großartige Zeit. Aber das Leben geht weiter. Sie sollte sich eine Freundin suchen, die keine Kämpferin ist, das ist sicherer für sie.«


  Plötzlich hatte er genug von diesem Gespräch. Mehr als genug. »Sicherheit ist eine Illusion.« Er stieß seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss gehen.«


  Sie lachte und griff in ihre Handtasche. »Lassen Sie mich nur eben noch bezahlen und ein Trinkgeld geben.«


  Er neigte dazu, sich an diese alltäglichen Banalitäten des Menschenlebens nicht zu erinnern. »Stimmt, das hätte ich fast vergessen. Gestatten Sie, dass ich …« Er warf ein paar Münzen auf den Tisch, die er glücklicherweise doch eingesteckt hatte.


  Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Wir lassen in der Regel keine unbezahlbaren uralten Münzen als Trinkgeld auf dem Tisch liegen. Lassen Sie mich das machen.«


  Sie legte ein paar grüne Dollarscheine auf den Tisch, griff dann nach seinen Münzen und reichte sie ihm. »Und ich dachte, ich hätte Probleme mit dem Geldwechseln gehabt. Stecken Sie die Münzen wieder ein, dann besorgen wir Ihnen etwas normales Geld.«


  »Bitte behalten Sie diese Münzen, um unser Frühstück zu bezahlen.« Sein Stolz war ein bisschen verletzt. »Sie können sie doch umwechseln, oder?«


  Sie winkte die Kellnerin herbei, die sofort herbeigeeilt kam, um den Tisch abzuwischen und die grünen Scheine zu zählen.


  Ein merkwürdiges System, dachte Alaric.


  Er folgte Michelle nach draußen, und sie machten sich auf den Rückweg zum Fort. Er ging bewusst langsamer, damit sie mit ihm Schritt halten konnte. Er konnte nicht einfach in die Lüfte aufsteigen auf dieser geschäftigen Straße und es Michelle überlassen, den Passanten unerklärliche Dinge zu erklären.


  »Diese Münzen müssen ein Vermögen wert sein«, sagte sie. »Bitte nehmen Sie sie zurück und verwenden Sie sie für wichtige Dinge.«


  »Die Mission der Menschenbewegung ist doch wichtig, oder?« Er warf einen finsteren Blick auf eine Gruppe laut singender junger Männer, die ihnen entgegenkamen. Dann verstummten sie abrupt und traten zur Seite, um ihm und Michelle Platz zu machen.


  Sie blickte nach links und rechts, schaute auf die Männer und lächelte Alaric an. »Wieder eine Ihrer speziellen Gaben, die Menschenmassen zu teilen wie das Rote Meer, was? Und ja, unsere Ziele sind sehr wichtig. Überlebenswichtig. Wir sind Ihnen so dankbar.«


  Er trat auf die Straße, um sie zu überqueren. Er dachte daran, was eine gut gezielte Energiekugel diesem Kretin antun würde, der gerade noch hupend und mit kreischenden Bremsen vor ihnen stehen blieb.


  »Sie müssen sich nicht bedanken. Geben Sie diese Münzen Grace, damit sie sie für die gute Sache verwenden kann.«


  Sie packte seinen Arm und presste sich dichter an ihn, als der Autofahrer mit quietschenden Reifen losfuhr. Erneut dachte Alaric darüber nach, es diesem Idioten zu zeigen, aber er hielt sich zurück.


  »Mit Zebrastreifen oder Ampeln kennen Sie sich nicht aus, was?«, fragte Michelle.


  Er zuckte die Achseln und antwortete nicht direkt. »Dieser Schwachkopf in dem Auto vergeudet wertvolle Rohstoffe mit dieser Riesenkarre.«


  Sie seufzte.


  »Rotes Licht, grünes Licht, das sagt Ihnen gar nichts, oder? Es ist lebensgefährlich, mit Ihnen frühstücken zu gehen. Also gut, danke für die Münzen. Grace wäre zu stolz, um sie zu nehmen, aber ich weiß zufällig, dass sie sich große Sorgen macht, weil ihr das Geld für Lebensmittel und Waffen fehlt. Also nehme ich die Münzen für sie an. Ein Freund einer Freundin ist Münzhändler. Wir werden sehen, was wir herausholen können.«


  Als sie sich dem Eingang des Forts näherten, zupfte sie an seinem Ärmel. »Moment noch. Wird ein Numismatiker, der nicht an Atlantis glaubt, diese Münzen nicht für wertlos halten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es sind alte griechische und römische Münzen. Vielleicht sind auch ein paar spanische darunter. In Atlantis haben wir Münzen nie als Zahlungsmittel benutzt. Es gibt welche, doch die werden für zeremonielle Zwecke geprägt.«


  »Oh, natürlich«, sagte sie lächelnd. »Eines Tages komme ich Sie in Atlantis besuchen.«


  »Das hoffe ich. Ich muss jetzt verschwinden. Bitte richten Sie Alexios aus, dass ich Quinn suche, aber rechtzeitig zu dem Treffen zurück sein werde.«


  »Wird gemacht. Viel Glück.« Sie umarmte ihn noch einmal und ging dann weiter in Richtung Fort. Alaric sprang in die Luft, löste sich in Wassernebel auf und versuchte, mit Quinn in Verbindung zu treten. Sie war irgendwo … im Westen. Und sie hatte Probleme.


  Was Quinn betraf, war Sicherheit bestimmt eine Illusion.


  Alexios beobachtete Grace, die um einen ihrer Schützlinge herumtänzelte und überprüfte, ob er Pfeil und Bogen richtig hielt. Er biss die Zähne zusammen, als er sah, wie sie ihn berührte, und versuchte, sich zu entspannen. Nur weil er sich entschieden hatte, sein Leben zu ändern, den Sprung aus der Finsternis zu wagen, hieß das noch lange nicht, dass jetzt alles nach seinen Vorstellungen lief.


  Außerdem litt der Mann an vorzeitigem Haarausfall, und er hatte einen schlaffen Bauch. Grace würde ihn niemals attraktiv finden.


  Auf den selbstgefälligen Gedanken folgte sofort Scham. Starke Worte für einen Mann mit dem Gesicht eines Monsters.


  Selbst er, der nie einem Kind eine Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte, wusste, dass die Originalversion von »Die Schöne und das Biest« mit dem entsetzlichen Tod des Biestes endete. Nur in geschönten modernen Märchenversionen lag die Schöne am Ende in den Armen des Biestes.


  Als der Rekrut lachte und Grace eine Hand auf die Schulter legte, riss das Alexios aus seinen trübseligen Gedanken. Er zog einen Dolch und ging auf die beiden zu. Möglich, dass Biester letztlich sterben mussten, doch bis dahin konnte er es diesem Typ noch mal richtig zeigen.


  Grace blickte auf, als sie ihn näher kommen hörte, und ihr Lächeln löste sich sofort auf, als sie seine Miene sah. Sie trat zwischen den Rekruten und Alexios.


  »Das war gut«, sagte sie zu dem Mann hinter ihr, ohne den Blick von Alexios abzuwenden.


  Als der Rekrut davoneilte, um seinen Kameraden von seinen Fortschritten zu berichten, steckte Alexios den Dolch wieder in die Scheide und bedachte Grace mit einem finsteren Blick. »Der Typ sollte seine Finger von dir lassen.«


  »Dasselbe könnte ich von dir sagen.«


  »Die Zeiten sind vorüber.«


  Sie hob die Augenbrauen und errötete, sagte aber lange nichts. Dann legte sie den Kopf zur Seite und lächelte verführerisch.


  Was immer sie vorhatte, er glaubte, in Schwierigkeiten zu sein.


  »Wir wär’s mit ein paar Zielübungen?«, fragte sie. »Der Verlierer bezahlt der ganzen Gruppe das Abendessen.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, unsicher, ob er sich auf die Herausforderung einlassen sollte. Er versuchte, vorsichtig zu sein. Vernünftig. »Du bist eine Nachfahrin der Jagdgöttin Diana.«


  Sie zog eine lange Strähne ihres glänzenden Haares über die Schulter und wickelte sie um einen Finger.


  Es weckte lüsterne Gedanken in ihm.


  »Und du bist ein gestandener Krieger, der mehr als nur ein paar Schlachten geschlagen hat.«


  Wieder dieses verführerische Lächeln.


  Er schloss die Augen. »Poseidon stehe mir bei.«


  »Ich weiß nicht, ob dein Meeresgott sich in sportliche Wettkämpfe einmischt«, sagte sie lachend und herausfordernd. »Aber wenn du glaubt, dass Gebete helfen, kannst du es ja versuchen.«


  »Ich bin dabei«, sagte er. »Aber ich für meinen Teil werfe Dolche.«


  Sie zuckte die Achseln. »Wie du meinst.«


  Ihre Augen leuchteten amüsiert, und in der Sonne wirkte ihr Haar honigfarben. Ihr Anblick versetzte ihm einen Stich ins Herz, ganz so, als hätte ihn einer ihrer Pfeile getroffen.


  Er wollte noch einmal ihr Lachen hören. Immer wieder. Jeden Tag, für den Rest seines Lebens.


  Er war definitiv in Schwierigkeiten.
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  Grace fragte sich, was geschehen würde, wenn sie es je schaffen sollte, Alexios’ Distanziertheit und innerlichen Barrieren zu überwinden.


  Der Mann hatte Probleme.


  Er war gefangen genommen und übel gefoltert worden. Davon legten die entsetzlichen Narben Zeugnis ab, die wahrscheinlich nur ein schwacher Widerschein seiner seelischen Narben waren. Er brauchte Zeit. Zeit, um seelisch zu gesunden.


  Doch manchmal bedurfte es bei einem solchen Heilungsprozess der Hilfe eines anderen.


  Sie wollte ihm helfen, trotz seiner Warnungen und Zurückweisungen. Er war so rätselhaft. Doch auch in ihr war etwas zerbrochen, und seine Güte und Stärke zogen sie unwiderstehlich an. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, ihn zu verführen. Um zu sehen, ob Sex auch mehr sein konnte als eine Enttäuschung.


  Um herauszufinden, ob es in der dunklen Leere ihres Herzens noch so etwas wie Gefühle gab.


  Aber vielleicht sollte sie besser die Flucht ergreifen. Sofort. Unschlüssig stand sie mit dem Bogen in der Hand da, als sie Michelle den Hof durchqueren und auf sich zukommen sah. Alaric war nicht bei ihr. Vielleicht hatte er sich aufgemacht, um Frankreich zu erobern, oder was immer er sonst tat, um sich zu amüsieren.


  Rückzug, das war eine gute Idee. Rückzug. Bei einer guten Strategie stand Sicherheit im Vordergrund, bei Schlachten genauso wie in Herzensdingen. Am Leben bleiben, um weiter der guten Sache dienen zu können. Und so weiter und so fort. Die Rekruten mochten von glorreichen, waghalsigen Abenteuern träumen, für sie stand die Sicherheit an erster Stelle.


  »Sicherheit«, flüsterte sie beschwörend vor sich hin.


  »Sicherheit ist eine Illusion«, antwortete Michelle, die nun direkt vor ihr stand. »Zumindest hat Alaric das gesagt, und er muss es wissen. Der Mann hat Dinge gesehen, die uns den Verstand verlieren lassen und in die Irrenanstalt bringen würden.«


  Sie lachte. »Vielleicht haben ein paar Touristen ihren Augen nicht getraut, als Alaric sich am helllichten Tage in Wassernebel auflöste.«


  Grace dachte immer noch über diese Entscheidung nach, der sie sich im Moment nicht gewachsen fühlte. »Was?«, fragte sie irritiert.


  Michelle entging wieder mal nichts. Sie blickte erst Grace an, schaute dann zu Alexios hinüber. »Dann hat es dich also erwischt? Schlimm, was? Dein Herz ist beteiligt.«


  Grace schüttelte den Kopf, während sie Alexios beobachtete, der hier einem Rekruten erklärte, wie er das Schwert halten musste, dort einem anderen demonstrierte, welche Körperhaltung er einnehmen sollte. Die Sonne ließ sein goldenes Haar leuchten, und ihr Mund wurde trocken angesichts seines muskulösen Körpers. Er beugte sich zu einer der Frauen vor, Smith oder Jones – sie alle benutzten lachhafte Falschnamen –, um auch ihr zu zeigen, wie sie das Übungsschwert halten musste. Smith schaute ihn munter an und setzte ein breites Lächeln auf.


  »Oh, nein«, murmelte Grace, deren Finger sich um den Bogen verkrampften. »Niemand außer mir sollte ihn so anlächeln dürfen.«


  Michelle lachte. »Gott sei Dank, ich hatte fast schon geglaubt, als Nachfahrin Dianas müsse man ein Keuschheitsgelübde ablegen.«


  Grace warf ihr einen gereizten Blick zu. »Wie kannst du das sagen nach der Geschichte mit Cedric?«


  »Cedric«, sagte Michelle verächtlich. »Er war ein Wichser, und du weißt es. Du suchst dir immer die Idioten aus, damit du eine gute Entschuldigung hast, sie wieder fallen zu lassen, bevor es ernst wird. Hat jemals jemand wirklich deine Gefühle berührt?«


  »Ich liebe dich«, sagte Grace, obwohl sie genau wusste, dass Grace etwas anderes gemeint hatte.


  »Das ist schön, aber du bist nicht mein Typ«, antwortete Michelle grinsend. »Ich glaube, dein Typ schaut gerade zu dir rüber. Wirst du in die Offensive gehen oder wieder mal den Rückzug antreten?«


  »Das ist nicht fair, ich hatte in den letzten Jahren immer alle Hände voll zu tun.«


  Michelle hielt sich demonstrativ die Ohren zu.


  Grace rollte die Augen und wollte ihr einen Ellbogen in die Rippen stoßen, doch Michelle wich lachend aus.


  Am anderen Ende des Hofes ließ Alexios Smith stehen, und sein Blick richtete sich auf Grace. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie das brennende Verlangen in seinen Augen erkennen, das sich irgendwo tief in ihrem Inneren auch bei ihr entzündete und sich über ihren ganzen Körper ausbreitete, bis sie schließlich glaubte, das elektrische Knistern müsste ihr die Haare zu Berge stehen lassen.


  »Er will dich, Grace«, murmelte Michelle. »Bist du mutig genug, dich darauf einzulassen?«


  »Er ist zu alt für mich mit seinen vierhundert Jahren«, konterte Grace, die verzweifelt nach einer Ausflucht suchte, um sich nicht eingestehen zu müssen, welche Macht er über sie hatte.


  »Dann hatte er ja genug Zeit, um im Bett ein paar Dinge zu lernen«, sagte Michelle mit einem maliziösen Grinsen. »Ich könnte mal eine Veränderung gebrauchen. Wenn du ihn also nicht willst …«


  »Ich will ihn.« Sie sagte es zu Michelle, doch wichtiger war, dass sie es sich selber eingestand. Sie nahm ihren Mut zusammen und ging mit dem Bogen in der Hand zu ihm.


  ***


  Alexios sah sie auf sich zukommen. Er sah die langen Beine und den schlanken Körper, und er sehnte sich nach ihr wie ein in der Wüste Verdurstender nach Wasser. Während sie ging, band sie ihr Haar im Nacken zusammen. Also wollte sie die Herausforderung annehmen. Dabei durfte sie kein Haar vor ihren Augen von der Konzentration auf ihr Ziel ablenken. Er hatte nie gesehen, dass sie es verfehlt hätte, doch auch er konnte nicht schlecht zielen. Hier ging es um mehr als darum, wie gut er mit seinem Dolch und sie mit ihrem Bogen umgehen konnte. Der Fehdehandschuh lag zwischen den Seelen zweier Krieger. Sie war unglaublich jung, und doch war das in ihrem Blick liegende Wissen uralt.


  Das Alter zählte nicht, wenn man sich freiwillig ins Feuer begab.


  Sie blieb so dicht vor ihm stehen, dass er die goldenen Sprenkel in ihren tief bernsteinfarbenen Augen erkennen konnte.


  »Warum glaube ich plötzlich, dass dies keine gute Idee ist?« Ihre Miene verriet nichts, doch plötzlich sah er ihre Zungenspitze, mit der sie sich die Lippen befeuchtete. Ein scheinbar unbedeutendes, aber verräterisches Detail.


  Sie empfand es also auch. Und es war an ihm, sie davon abzuhalten, den Rückzug anzutreten.


  »Es war deine Idee«, sagte er. »Aber ich verzichte gerne, wenn du Angst hast.«


  Sie hob herausfordernd den Kopf und blickte ihn mürrisch an. »So läuft das nicht bei mir.«


  Plötzlich flammte eine Begierde in ihm auf, die seine Selbstbeherrschung ins Wanken brachte. Vor seinem geistigen Auge sah er sie in seinem Bett, mit Seidenbändern an die geschnitzten Bettpfosten gefesselt. Sie konnte nicht entkommen, und er konnte sie ansehen, berühren …


  Sie würde ihm nie mehr entkommen. Er würde sie gefangen halten.


  Die Fantasien verloren sich in bitterer Selbsterkenntnis. Sie gefangen halten, wie er selbst einst gefangen gehalten worden war? War es das, was er wollte? Was er brauchte? Fesseln, Schmerzen … Wollte er sich zerstörerischen, dekadenten Lüsten hingeben?


  Plötzlich musste er sie berühren. Er brauchte ihre Stärke und ihre Reinheit, damit seine seelischen Narben verheilen konnten.


  Er nahm ihr Gesicht in die Hände und wünschte, sie wären allein gewesen. Wünschte, sie küssen zu können. »Grace«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich kann mich nicht darauf einlassen. Wir können nicht so tun, als stünde nichts zwischen uns, als gäbe es da in meinem Inneren nicht dieses dunkle Verlangen, das meine Sicherungen durchbrennen und meine Selbstbeherrschung ins Wanken geraten lassen kann. Ich werde die Rolle spielen, die du mir zuweist, aber ich bitte dich darum, nicht mit mir zu spielen. Die Maske, die ich immer trage, fällt in deiner Anwesenheit. Ich bin kein gezähmtes und zahnloses Raubtier, das du tätscheln und über das du dich lustig machen kannst. Ich bin ein Mann, und ich bin ein Krieger. Seit Hunderten von Jahren habe ich mir genommen, was ich wollte.«


  Sie stand wie gelähmt da, am ganzen Körper zitternd durch ein Gefühl, das zu benennen er nicht wagte. Das Gerede und Lachen der Rekruten war nur noch ein monotones Hintergrundgeräusch.


  Sie standen reglos da, und als immer mehr Zeit verging, ohne dass sie antwortete, erlosch in ihm eine Hoffnung.


  Er hätte nichts anderes erwarten dürfen. Grace war die Nachfahrin einer Göttin. Sie hatte etwas Besseres verdient als einen innerlich gebrochenen Krieger.


  Als ihn.


  Er ließ ihr Gesicht los und wollte sich abwenden, doch sie ergriff seine Hände. »Was willst du?« Ihre Stimme klang so, als wäre sie nach einem anstrengenden Lauf außer Atem. Aber war sie zu ihm gelaufen oder vor ihm davongerannt?


  »Ich möchte dich mit Pfeil und Bogen in Aktion sehen«, antwortete er, erstaunt, dass er wieder sprechen konnte. »Ich will, dass auf dieser Welt Friede herrscht und dass es keine Tyrannei gibt. Und ich will ein sehr großes Stück Kuchen.«


  Er beugte sich herab, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Ich will dich.«


  Aber er wollte sie nicht vor allen anderen küssen, trat einen Schritt zurück und zog seine Dolche. »Du wolltest gegen mich antreten?«


  Grace hob den Kopf und atmete tief durch. Dann nahm sie langsam einen Pfeil aus dem über ihrer Schulter hängenden Köcher.


  »Du sagst es, mein Freund. Das Abendessen darfst mit Sicherheit du bezahlen, aber ich lasse den Kuchen springen.«


  Sie rief Sam zu, er solle die vor den Zielscheiben stehenden Rekruten verscheuchen, und warf Alexios dann ein verführerisches Lächeln zu. »Du kannst anfangen, wenn du möchtest. Alter vor Schönheit und so weiter.« Dann musste sie lachen. »Aber du siehst auch nicht übel aus.«


  »Das hört man gern«, sagte er bedächtig.


  Sam, Michelle und ein Dutzend Rekruten redeten laut und schlossen Wetten ab, wer den Wettkampf gewinnen würde.


  Grace lächelte und schüttelte missbilligend den Kopf. »Hey, geht’s auch ein bisschen leiser? Respekt, bitte. Der Verlierer spendiert der ganzen Bande das Abendessen.«


  Sie hob den Bogen und legte den Pfeil an mit einer flüssigen Bewegung, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen war. Ihre Brüste hoben sich mit der Bewegung, zeichneten sich noch deutlicher unter dem Stoff ihres T-Shirts ab. Wieder wurde sein Mund trocken, diesmal allerdings aus einem völlig anderen Grund.


  Er verbeugte sich vor den Rekruten, dann vor Grace. »Nach Ihnen, Mylady.«


  Sie öffnete ihre sinnlichen Lippen, und er beugte sich unwillkürlich zu ihr vor, um sie besser verstehen zu können. »Da ist etwas, das du wissen solltest, Alexios. Ich wähle meine Ziele äußerst sorgfältig aus, und ich verfehle sie niemals.« Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Und jetzt ziele ich auf dich.«


  Sie nahm die zwanzig Meter entfernte Zielscheibe aus Stroh ins Visier, zog die Sehne ihres Bogens zurück und schoss den Pfeil ab. Wie sie vorhergesagt hatte, traf sie mitten ins Schwarze.


  Die Zuschauer jubelten, und der Typ, der die Frechheit besessen hatte, sie zu berühren, pfiff bewundernd durch die Zähne. »Genau, Grace! Zeig’s ihm.«


  Alexios zwang sich zu einem gequälten Lächeln. Dann hob er die Hand bis hinter die Schulter, schätzte die Entfernung zu der Zielscheibe neben der von Grace ab und schleuderte den Dolch. Er blieb im Zentrum des roten Kreises stecken.


  Wieder Beifall, und er hörte den britischen Akzent von Michelles Stimme. »Ich setze zwanzig Pfund auf Grace.«


  »Wir sollten es etwas interessanter gestalten«, sagte Grace, die den nächsten Pfeil bereits in der Hand hielt. »Fünf weitere Versuche für jeden, und wir feuern gleichzeitig. Mal sehen, wer am Ende die Nase vorn hat.«


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte überglücklich. Es war, als würde etwas die Spinnweben in seiner Seele wegblasen. Sie hatte Mut und Würde, die richtige Kombination für eine Kriegerin.


  »Wie Sie wünschen, Mylady. Trotzdem, sei gewarnt. Ich habe sehr großen Hunger. Ich hoffe, du hast genug Geld für das Abendessen in der Tasche.«


  Er nahm Maß und schleuderte nacheinander die Dolche, die sämtlich direkt im Zentrum der Zielscheibe stecken blieben. Die Herausforderung für ihn bestand darin, sich nicht ablenken zu lassen durch die Art und Weise, wie sich sein ganzes Wesen zu ihr hingezogen fühlte.


  Doch nach Jahrhunderte währendem Training war er erfahren genug, trotz jeder noch so starken Ablenkung den Sieg davonzutragen. Er lächelte befriedigt, als er sah, dass kaum ein kleiner Finger zwischen die Dolche in der Zielscheibe passte.


  Er hatte gewonnen. Sie musste das Abendessen bezahlen, und anschließend würde sie sein Nachtisch sein.


  Die Befriedigung über seinen Sieg mischte sich mit etwas Bedauern darüber, dass sie enttäuscht sein würde, doch als er sich ihr zuwandte, zeigte ihre Miene kein bisschen Enttäuschung, sondern ein triumphierendes Lächeln.


  Er warf einen Blick auf ihre Zielscheibe. Fünf Pfeile steckten in einem kleinen Kreis im Zentrum der Zielscheibe, die Federn an ihrem hinteren Ende zitterten noch von der Wucht des Einschlags.


  »Fünf?«, fragte er stirnrunzelnd. »Aber …«


  »Ich habe noch einen Versuch.« Sie legte den sechsten und letzten Pfeil an und schoss ihn ab, wobei sie Alexios ansah und die Zielscheibe keines Blickes würdigte. Als der Pfeil einschlug, wurde es still.


  Grace blickte noch immer Alexios an, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Dann hängte sie den Bogen wieder über die Schulter. Sie sagte etwas, doch der Beifall war so laut, dass er nichts verstand.


  Als er zu ihrer Zielscheibe hinüberblickte, hatte sich dort nichts geändert. Fünf Pfeile dicht nebeneinander, das Werk eines erfahrenen Bogenschützen. Irritiert schaute er auf seine Zielscheibe. Dort hatte sich etwas geändert. Ganz in der Mitte, zwischen seinen kreisförmig angeordneten Dolchen, steckte ihr letzter Pfeil.


  Er verbeugte sich. »Ich muss mich geschlagen geben.«


  »Jetzt musst du uns das Abendessen spendieren«, sagte sie triumphierend und mit funkelndem Blick. Es bedurfte einer mehr als heroischen Anstrengung für ihn, sie nicht einfach zu packen und wie eine Kriegstrophäe davonzutragen. Aber sie hatte den Sieg beansprucht. Die ungewohnte Rolle des Verlierers hätte ihn fast laut auflachen lassen.


  »Ich bezahle das Essen. Und danach …« Der unvollendete Satz hing wie ein Versprechen in der Luft. Wie ein Wunsch. Nach dem Essen würde man sehen, wer auf einem anderen Gebiet den Sieg davontrug. Sein Verlangen musste sich an seiner Miene ablesen lassen, denn sie erschauderte ein bisschen.


  Später, wenn er sie berührte, würde sie erzittern wie ein Seevogel in einem Sturm.


  Während die anderen herbeigeeilt kamen, um Grace zu gratulieren, ging er zu der Zielscheibe und zog seine Dolche heraus. Dabei schwelgte er in lange verdrängten Gedanken. Sie war die Siegerin, seine Grace.


  Doch heute Nacht würde er sie erobern.
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  Später an diesem Abend


  Grace’ Haut fühlte sich hypersensibel an, als lägen ihre Nervenenden bloß. Sie war angespannt, nervös, ganz so, als erwartete sie eine unbegreifliche Erfahrung. Da war eine Leere, die gefüllt werden, ein Schmerz, der gelindert werden musste.


  Ihr Verlangen war so tief und überwältigend, dass es rational nicht zu begreifen war.


  Sie stand auf dem Dach des Forts, blickte aufs Meer hinaus und versuchte, ihre Gedanken auf die Mission zu konzentrieren. Auf ihre Befehle. Auf die ernste Tatsache, dass sie noch nichts von Quinn oder Jack gehört hatte.


  Und in zwei Tagen stand das Treffen mit dem Fae an.


  Doch sie konnte nur an Alexios denken. Sein Lachen, so selten. Aber sie hatte es ein paarmal gehört während des Abendessens. Die in seinem Blick liegende Güte, als sie gesehen hatte, wie er nach ihrer Rückkehr Sams Hund mit ein paar Essensresten verwöhnte. Seine breiten Schultern unter dem eleganten, aber schlichten Hemd, dessen blendendes Weiß seine gebräunten Unterarme hervorhob.


  Seine tiefblauen Augen.


  Sie hörte das Klappern lächerlich hoher Absätze und musste lächeln, als sie Michelle auf sich zukommen sah.


  »Ich hoffe, wir müssen nicht über den Klapperstorch reden?« Michelle bedachte sie mit einem unschuldigen Lächeln. »Ich war eben noch mal kurz in der Drogerie und habe ein paar Kondome gekauft«, flüsterte sie pathetisch. »Keine Ahnung, ob es die vor Jahrhunderten überhaupt schon gab. Aber ich will nicht, dass du unerwartet einen kleinen Atlanter bekommst.«


  Traurigkeit überkam Grace angesichts des unerwarteten Gedankens, Alexios’ Kind auszutragen, doch auf das unvertraute Gefühl folgte schnell der Schock. »Wovon redest du?«


  »Ich habe gesehen, wie ihr beide euch angeblickt habt«, sagte Michelle geduldig. »Alle haben es gesehen. Es ist besser, auf alles vorbereitet zu sein, bevor er dich nach Atlantis oder in das nächste Schlafzimmer entführt.«


  Wegen des kühlen Windes schlang Grace die Arme um ihre Brust. »Ich weiß«, räumte sie schließlich ein. »Glaubst du wirklich, ich wüsste es nicht? Aber das Timing stimmt absolut nicht. Und er hat solche Probleme, hat so viel durchgemacht. Ich glaube nicht, dass ich stark genug bin, ihm dabei zu helfen, damit klarzukommen.«


  Sie blickte nach unten, wo Sam und Alexios lebhaft über etwas diskutierten. Wie man die Männer kannte, ging es wahrscheinlich um das Ende der Welt oder die aktuellen Ergebnisse im Eishockey.


  »Glaubst du, dass sie in Atlantis Eishockey spielen?«, fragte Grace.


  Michelle blickte sie an, als wäre sie geisteskrank. »Eishockey. In Atlantis. Soll ich dir wirklich abnehmen, dass du daran denkst?«


  Grace wechselte das Thema, als ihr bewusst wurde, dass außer ihr, Michelle, Alexios und Sam niemand da war. »Wo sind die anderen? Alle schon im Bett?«


  »Sie sind noch mal losgegangen, um das örtliche Nachtleben zu erkunden. Hast du wirklich nicht gehört, dass sie gegangen sind?« Sie schüttelte den Kopf. »Zweifellos hast du dich in sexuellen Fantasien verloren.«


  »Ich …« Grace unterbrach sich, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


  Wie dumm. Sie benahm sich wie ein Teenager. Über Gefühle reden. Demnächst würde sie noch Poster mit Kätzchen und Regenbögen in ihrem Büro aufhängen.


  »Schon okay«, sagte Michelle mitfühlend. »Es ist in Ordnung, sich zu seinen Gefühlen zu bekennen. Es gibt wichtigere Dinge als deinen Bogen.«


  »Ich habe keine Zeit und keine Ruhe dafür. Wenn ich meine Distanz aufgebe, ihn zu lieben beginne, und er erwidert meine Gefühle nicht … Es geht nicht, Michelle. Ich möchte, aber ich weiß nicht, wie es funktionieren sollte.« Sie atmete tief durch und straffte ihre Schultern. »Ich kann meinen Bruder nicht im Stich lassen, indem ich mich von meiner Mission ablenken lasse. Er ist gestorben, und solange ich lebe, muss ich mich bemühen, den Kampf zu gewinnen, denn sonst lasse ich ihn im Stich.«


  Michelle legte eine Hand auf ihren Arm. »Glaubst du wirklich, Robbie würde es gefallen, dass du ein so unglückliches, einsames Leben führst? Ich habe deinen Bruder gekannt, schon vergessen? Er war so lebensfroh, und du hast ihm alles bedeutet. Wenn du glaubst, du müsstest dein Leben in den Dienst der Rache stellen, solltest du vielleicht mal darüber nachdenken, dass er dir etwas anderes gewünscht hätte als diese trostlose Existenz, in der es nichts als Kämpfe, Blut und den Tod gibt. Vielleicht hätte er sich gewünscht, dass du jemanden liebst.«


  Liebe?


  War das überhaupt möglich? Wie konnte ein Mensch einen Mann lieben, der sie um Hunderte von Jahren überleben würde? Waren Atlanter unsterblich? Sie wusste es nicht. Der Gedanke, dass sie alt und faltig werden und Alexios ihr nur aus Pflichtgefühl die Treue halten würde, obwohl er noch so männlich und lebhaft war wie an dem Tag, als sie sich kennengelernt hatten … Dieser Gedanke drehte ihr den Magen um. Sie war nicht besonders eitel, wenn man von ihrem langen Haar absah, das sie wirklich mal abschneiden lassen sollte. Sie konnte sich nicht mal mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal Lippenstift aufgetragen hatte.


  Aber die Vorstellung, dass sie alt werden würde, während er jung blieb … Nein, der bloße Gedanke war unerträglich.


  »Es ist unmöglich, er ist zu alt für mich«, brachte sie mühsam hervor.


  »Vielleicht, aber bei diesen Atlantern kann man nie wissen«, sagte Michelle. »Vielleicht gibt es einen Ausweg. Aber wir zäumen das Pferd beim Schwanz auf. Du weißt nicht mal, ob du wirklich mit diesem Mann alt werden willst. Solltest du es nicht darauf ankommen lassen, es herauszufinden?«


  Ein Ausbruch freundschaftlichen Gelächters verdutzte sie, und sie blickte in die Tiefe und sah, wie Sam Alexios gutmütig in die Rippen boxte. Männer. Ein gutes Essen, einige Gläser Bier und ein paar Geschichten, und schon waren sie Freunde fürs Leben.


  Warum war es zwischen Männern und Frauen nicht so unkompliziert?


  »Vielleicht sollte es einfacher sein«, sagte sie zu Michelle. »Womöglich sollte ich nicht weiter darüber nachdenken, wie es in achtzig Jahren sein könnte und mich auf die Gegenwart konzentrieren. Auf diese Nacht. Darauf, ob Sex so großartig sein kann, wie es immer behauptet wird.«


  Michelles Lächeln war ein bisschen traurig. »Es kann so sein, wenn dein Herz beteiligt ist. Aber manchmal auch, wenn es nicht so ist, um der Wahrheit die Ehre zu geben.« Sie lachte. »Aber ich glaube, das wirst du selber herausfinden. Entspann dich und lass die Erfahrung auf dich zukommen. Versprich es mir. Ich weiß, dass dir dieser Mann wichtig ist, und …«


  Ein lautes, kratzende Geräusch zerriss die nächtliche Stille und übertönte, was Michelle noch sagen wollte. Sofort waren sie alarmiert. Grace blickte instinktiv zu Alexios, der in die Luft aufstieg und zu ihr flog. Dann stand er neben ihr, mit gezückten Dolchen, und drängte sie weiter nach hinten.


  »Geh zur Seite«, sagte sie gereizt, weil sie Platz brauchte, um ihr eigenes Messer zu ziehen. »Ich weiß, dass es ein Fehler war, meinen Bogen und die Pistole in meinem Zimmer zu lassen.«


  »Wir sind essen gegangen, Grace«, sagte Sam, der seine Glock mit beiden Händen hielt und sich schützend vor Michelle stellte. »Wer geht in einer Touristenstadt schon mit einer Knarre ins Restaurant?«


  »Niemand außer dir.« Sie zog durch zwei Löcher in ihren Hosentaschen ein Messer und einen hölzernen Stab hervor, die an ihren Oberschenkeln befestigt waren. »Weißt du, was los ist, Alexios?«


  »Es gibt Ärger. Los, verschwindet, ihr beiden. Es sind zu viele. Sam und ich wollen nicht, dass ihr …«


  Grace schnitt ihm das Wort ab. »Vergiss es. Michelle, du solltest …«


  »Bin schon dabei«, sagte Michelle gut gelaunt, währen sie ihre Schuhe auszog. »Ich wette, dass du keine Ahnung hast, was für Stilettos Louboutin hier fabriziert hat.« Sie griff in die Schuhe und drückte mit dem Daumen auf etwas. Zwölf Zentimeter lange, gefährlich glitzernde Klingen schossen aus den Absätzen.


  »Gut, dass diese Grünschnäbel nicht hier sind«, sagte Sam im schleppenden Tonfall seiner Heimat Georgia. »Sie wären uns nur im Weg. Vampire oder Metamorphen?«


  »Vielleicht beides, Metamorphen aber mit Sicherheit. Mindestens zehn allein auf dieser Seite«, sagte Alexios. Er blickte Grace an. »Ich weiß, dass du eine gute Kämpferin bist, aber du hast deinen Bogen nicht dabei, und ich möchte dich nicht in einen Nahkampf mit einem tödlichen Metamorphen verwickelt sehen. Verschwinde jetzt, und nimm Michelle samt ihren kleinen Spielzeugen mit.«


  »Da müsste erst die Hölle zufrieren«, sagte Grace. »Ich laufe nicht wie ein kleines Mädchen davon.«


  Alexios fluchte drohend, halb Englisch, halb in der Sprache der Atlanter, doch es war schon zu spät, weil die erste Welle von Angreifern mit entblößten Reißzähnen über die Mauern kam. Panther. Es waren Panther, doch einige der Metamorphen waren obszöne Zwitter, von teils tierischer, teils menschlicher Gestalt. Während Alexios sich noch fragte, wie eine große Raubkatze eine zehn Meter hohe Mauer erklimmen konnte, stürzte sich der erste Metamorph schon auf ihn.


  Alexios schlug auf den Rücken, hatte aber seinen Dolch bereits gezückt, stieß ihn dem Panther mit voller Wucht in den Magen und zerfetzte ihm die Eingeweide. Er hörte Schüsse. Sam drückte wieder und wieder ab.


  Alexios stieß den Panther von seinem blutverschmierten Oberkörper, sprang auf und schaute, wo Grace war. Sie war in eine Ecke gedrängt worden von einem riesigen schwarzen Panther, der bedrohlich fauchte, aber noch nicht angriff, weil Grace ihn mit ihrem langen Messer bedrohte.


  Er hatte nur noch den Wunsch, sich in Wassernebel aufzulösen, Grace zu packen, sie ihn Sicherheit zu bringen und erst dann zurückzukehren, um den Kampf wiederaufzunehmen. Doch dann hätte er Michelle und Sam im Stich gelassen, und wenn sie starben, wäre mit ihnen wahrscheinlich auch jedes Gefühl gestorben, das Grace für ihn empfinden mochte.


  Er blieb.


  Er kämpfte.


  Sams Kugeln forderten ihre Opfer, und nun hatte auch Michelle eine Pistole. Sam musste noch eine zweite Schusswaffe dabeigehabt haben. Zwei weitere Panther mit rötlich-braunem Fell sprangen gleichzeitig in die Luft, um mit ihren Krallen seinen Kopf zu treffen, während ihn ein dritter am Boden attackierte.


  »Ich hab keine Lust, mir die Eier abbeißen zu lassen«, schrie Alexios. Er sprang hoch, löste sich aber während des Sprungs in Wassernebel auf, so dass die Panther durch die Wolke segelten und hinter ihm zu Boden krachten, auf den Körper der Bestie, die Alexios zuerst angefallen hatte. Sam und Michelle feuerten unermüdlich, und dann waren die drei Panther tot.


  Als er wieder seine körperliche Gestalt angenommen hatte, landete er auf der hohen Außenmauer des Forts und blickte in die Tiefe, nach weiteren Angreifern Ausschau haltend. Er musste wissen, womit sie zu rechnen hatten.


  Die Luft war rein, zumindest auf dieser Seite des Forts. Aber es blieb keine Zeit, sich um die anderen Seiten Gedanken zu machen. Er wirbelte herum, weil er das laute Fauchen von Panthern hörte, das andere Geräusche fast übertönte. Die Rekruten kamen zurück, betrunken, laut lachend, singend.


  Er wirbelte herum und sah Grace, die vor dem Kadaver eines schwarzen Panthers stand und ruhig ihr Messer aus dessen Hals zog. Aber vielleicht war sie doch nicht so ruhig, denn als Licht auf die Klinge des Messers fiel, sah er, dass ihre Hand zitterte.


  »Sie greifen die Grünschnäbel an«, schrie Sam. Alexios drehte sich erneut um und sah, dass nur fünf Panther tot oder sterbend am Boden lagen. Der Rest raste die Treppen hinunter in Richtung Innenhof.


  Er hörte die lauten Rufe und die Schreie der Rekruten schon, bevor er die Treppe erreicht hatte. Er nahm sich nicht mehr die Zeit, um sich zu vergewissern, ob Sam ihm folgte, sondern löste sich erneut in Wassernebel auf, um den überraschten und unerfahrenen Rekruten zu Hilfe zu kommen.


  Unten angekommen, fand er sich in einem Knäuel von Menschen und Metamorphen wieder. Er zwang sich, die Schreie und das Fauchen auszublenden.


  Er materialisierte sich wieder in seiner körperlichen Gestalt. »Damit hast du nicht gerechnet, was?«, rief er, währen er einem äußerst überraschten Panther mit der Klinge seines Dolchs die Halsschlagader zerfetzte. Er sprang zur Seite, um der Blutfontäne auszuweichen.


  Wie lange ging das schon so? Zu viele Jahre. Zu viel Blut.


  »Alexios! Hier!« Sams schrille Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und als er herumwirbelte, sah er einen Panther seine tödlichen Zähne in den Hals eines Menschen bohren. Zerfetztes Fleisch, Blut. Der Panther schüttelte die Leiche, als wollte er Alexios warnen.


  Wieder schrie einer der Rekruten, doch Alexios ignorierte es und ging zum Angriff auf die Raubkatze über. Das Opfer war eine Frau, und sie sah aus wie … Smith. Es war Smith, jene fröhliche junge Frau, der er früher an diesem Tag geholfen hatte.


  In Alexios’ Inneren baute sich ein zerstörerischer Zorn auf, und als er explodierte, stieß er Geräusche aus, die auch schon eher tierisch als menschlich waren. Er stürzte auf den Panther zu, schrie, er solle sie loslassen. Dann sprang er, und als er über dem Panther war, stieß er ihm beide Dolche ins Genick, bis ins Gehirn.


  Er landete auf dem Rücken der Raubkatze und riss die Dolche aus ihrem Körper. Der Kopf des Panthers fiel auf den Boden. Er war tot. Alexios hatte ihn getötet. Doch das bedeutete nichts.


  Davon wurde Smith nicht wieder lebendig.


  Und Grace … Er sprang auf und blickte sich um. Sam stand am Fuß der Treppe, noch immer mit gezückter Pistole. Zu seinen Füßen lagen zwei tote Panther. In der Nähe der Wand kniete ein Rekrut neben einer weiteren toten Raubkatze und zog ihr die Klinge seines Schwerts aus der Brust.


  Fünf Rekruten lagen am Boden, aber drei von ihnen bewegten sich und versuchten, sich aufzusetzen. Die anderen beiden lagen reglos da.


  Von Grace war nichts zu sehen. Von Michelle auch nicht.


  Oh, nein. Bitte, Poseidon, nein.


  »Wo ist Grace?«, rief er Sam zu. »Wo? Und Michelle?«


  »Ich glaube, sie hat auf dich gehört und ist oben geblieben.«


  Alexios rannte so schnell, dass seine Füße kaum den Boden berührten. »Grace? Hörst du mich?«


  Sams Gesicht verdüsterte sich. »Oh, nein. Bitte nicht Grace.«


  Aber Alexios war schon verschwunden. Auf der Treppe nahm er vier Stufen auf einmal. Vielleicht musste er etwas entdecken, das zu ertragen er nicht stark genug war.


  »Bitte, bitte, bitte, bitte«, stieß er immer wieder beschwörend hervor. Oben angekommen, blieb er abrupt stehen, als er drei Gestalten an der Wand kauern sah.


  Sie blickte ihn an, den Göttern sei Dank. Grace blickte ihn an, seine Welt war nicht zusammengebrochen. Als er zu ihr eilte, nahm er aus dem Augenwinkel wahr, dass Michelle unverletzt zu sein schien. Vor ihnen lag ein Panther am Boden, der noch zuckte. Dann war er bei ihr und nahm sie so heftig in den Arm, dass sie erstaunt aufkreischte. Sie lebte, und er küsste sie und würde sie nie, nie mehr loslassen.


  Aber der Kuss währte nicht lange.


  Sie machte ein Geräusch, das nach Protest klang, und er ließ sie los und hob ihren Kopf. Er sah den in ihrem Blick liegenden Schmerz. Sie schien Probleme zu haben, sich überhaupt auf den Beinen zu halten.


  Er ergriff ihre Arme und suchte nach einer Wunde. Zuerst sah er nichts, doch dann erblickte er den dunklen Blutfleck an der Seite ihres T-Shirts, unter dem Arm. Er berührte sie sanft und spürte warmes Blut auf seinen Fingern.


  »Nein, nein, es darf nicht sein. Du darfst nicht verletzt sein.« Ihm war bewusst, dass seine Worte lächerlich waren, dass er lächerlich war. So konnte er mit Sicherheit nichts ungeschehen machen. »Wo ist Alaric? Oder einer von euren Ärzten? Wie schlimm ist es? Warum stehst du? Lass mich dich sofort ins Krankenhaus bringen.« Er war so verwirrt, dass er sich verhaspelte.


  »Beruhige dich«, sagte sie mit zittriger Stimme, aber entschlossen. »So schlimm ist es auch wieder nicht. Der Panther hat mich an der Seite erwischt, aber mein Brustkorb hat verhindert, dass etwas Schlimmes passiert ist.«


  Hinter Alexios tauchte Sam auf, der schnell die Lage registrierte und nickte. »Ich bin froh, dass alles okay ist. Ich gehe wieder nach unten, um nach dem Rechten zu sehen. Kommst du mit, Michelle?«


  Michelle nickte und folgte ihm, nachdem sie ihre Schuhe aufgehoben hatte.


  Alexios bemerkte, dass sie beide Schuhe in der linken Hand hielt, in der Rechten noch immer die Pistole. »Du warst sehr tapfer«, sagte er anerkennend.


  Michele schüttelte knapp den Kopf. Sie war blass. »Nein, war ich nicht.« Sie ging zur Treppe.


  »Ich komme gleich nach«, sagte Grace. Sie tat einen Schritt, zuckte aber vor Schmerz zusammen.


  »Es tut sehr viel mehr weh, als man vermuten sollte.« Sie versuchte zu lächeln. »Nach all den Verletzungen, die du schon ertragen musstest, denkst du bestimmt, dass ich ein ziemliches Theater mache wegen dieses Kratzers.«


  Als er sie erneut zärtlich in die Arme nahm, achtete er darauf, nicht ihre Wunde zu berühren. »Ich würde Tausende weiterer lebensgefährlicher Verletzungen ertragen, um dir diese eine zu ersparen, mi amara. Wo ist das Krankenhaus? Ich bringe dich sofort hin.«


  Sie schüttelte den Kopf, und der Duft ihres Haares ließ ihn den kupferartigen Geruch des Blutes fast vergessen. »Nein, das wirst du nicht tun. Du musst mir erzählen, was unten passiert ist. Wir müssen uns um die Rekruten kümmern und entscheiden, was wir mit den Leichen und den Kadavern der Metamorphen machen.« Sie zeigte auf den zuckenden Panther. »Und diesen hier müssen wir verhören, wenn er sich wieder in einen Menschen zurückverwandelt hat.«


  Als hätte er es gehört, versuchte der Panther sich zu erheben, aber er war zu schwach und fiel wieder auf die Seite.


  »Hat er dich verwundet?«, fragte Alexios, ohne den Panther aus den Augen zu lassen.


  »Ja, aber tue ihm nichts. Wir müssen ihn befragen und herausfinden, was er weiß.«


  Grace legte für ein paar Sekunden den Kopf an seine Schulter und seufzte.


  »Bitte lass mich jetzt los, Alexios. Die Wunde muss einfach nur verbunden werden. Vielleicht könnte auch ein Schmerzmittel nicht schaden. Aber zuerst müssen wir diesen Metamorphen unten in eine der Zellen sperren.«


  Doch Alexios hörte nichts. Es war, als würden in seinem Kopf alle Kriegsgötter zum Angriff trommeln. Er wollte nur noch dieses Monster erledigen, das es gewagt hatte, seine Grace anzugreifen.


  Er ließ sie los und drückte ihr einen kurzen, zärtlichen Kuss auf die Lippen. Sie sagte etwas, doch wegen des Getrommels in seinem Kopf verstand er nichts.


  Er hörte nichts mehr außer den Trommeln.


  Die Bestie hatte sie verletzt. Dafür musste sie sterben.


  Als er herumwirbelte, bemerkte er gerade noch, dass der Panther sie getäuscht hatte. Er war nicht so schlimm verletzt, wie Alexios vermutet hatte, denn er war wieder auf den Beinen und im Begriff, ihn anzuspringen.


  »Vorsicht, Grace!« schrie er, und dann stürzte er sich auf den Panther. Diesmal verzichtete er darauf, seine Dolche zu ziehen. Er würde die Bestie mit bloßen Händen töten.


  Er prallte in der Luft mit der Raubkatze zusammen, entkam um Haaresbreite dem lebensgefährlichen Gebiss, packte das dichte Fell am Hals, schwang sich rittlings auf den Rücken des Panthers und nahm seinen Rumpf mit den Beinen in die Zange.


  Als beide auf den nackten Betonboden krachten, verschlug es ihnen den Atem, aber einen Sekundenbruchteil später versuchte der fauchende Panther schon, sich mit aller Macht zu befreien.


  Alexios Fäuste nahmen den Rhythmus des frenetischen Getrommels in seinem Kopf auf, als er wieder und wieder mit voller Wucht auf den Metamorphen einschlug.


  »Du hast meine Frau verletzt«, grunzte er unverständlich, fast wie einen Höhlenmensch.


  Und dann hörte er doch eine melodische, wunderschöne Stimme. Dass musste sie sein, Grace, und sie wollte …


  … dass er aufhörte.


  Ihre flehende Stimme schnitt durch den Lärm der Trommeln. Er blickte auf seine blutverschmierten Hände. Die Bestie lag reglos unter ihm. Er wusste nicht, ob sie tot war, aber viel fehlte nicht.


  Grace packte seinen Arm. »Verdammt, Alexios, hör sofort auf!«


  Er rappelte sich mühsam auf, und in diesem Moment bemerkte er, dass der Metamorph kurz davor stand, sich in einen Menschen zurückzuverwandeln. Unmittelbar darauf lag ein Mann vor ihm am Boden, auch er blutüberströmt und mit gebrochenen Knochen, aber noch atmend.


  Noch atmend.


  Alexios wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte.
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  Grace blickte auf den Mann, den sie zu kennen glaubte. Den Mann, den sie vielleicht lieben würde. Während des Tages und des Abendessens hatte sie es geschafft, einen Blick hinter die Maske zu werfen. Auf sein wahres Ich, das verborgen war hinter der Fassade des Kriegers.


  Doch vielleicht war dies sein wahres Ich. Vielleicht hatten Jahrhunderte des Kampfes, wenn auch auf der richtigen Seite gefochten, alle Spuren von Menschlichkeit in seiner Seele ausgelöscht. Aber war Menschlichkeit überhaupt das richtige Wort bei einem Atlanter?


  Vielleicht kannten diese gar keine zärtlichen Gefühle. Vielleicht kannten sie Lust und Zorn und kalte, rationale strategische Erwägungen, doch vielleicht wussten sie nicht, was Güte, Hoffnung oder Liebe bedeuteten.


  Vielleicht bedeutete der Gedanke an eine gemeinsame Zukunft nicht mehr, als ein Schlachtfeld gegen das andere einzutauschen. Sie war schon eine Kriegerin gewesen, bevor sie eine richtige Frau geworden war, und nun fragte sie sich, ob die Verwandlung je stattfinden würde. Vielleicht war da auch in ihrem Inneren eine Leere. Womöglich fühlte sie sich wegen dieses Mangels an zärtlichen Gefühlen von diesem Mann angezogen.


  Sie trat einen Schritt zurück, als hätte sie sich zur Flucht entschlossen. Niemals hätte sie vor den Monstern die Flucht ergriffen, doch sie konnte vor diesem Mann davonlaufen, der ihr vielleicht das Herz brechen würde.


  Als sie einen weiteren Schritt zurücktrat, stieß sie gegen jemanden. Zwei starke Arme packten sie, und sie hörte Sams sanfte Stimme. »Ich habe den letzten Akt gesehen. Er hat es für dich getan, Grace, weil dieser verdammte Panther dich attackiert hat. Als er dein Blut sah, konnte er keinen rationalen Gedanken mehr fassen.«


  Sie machte sich von seinem Griff frei, schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, ob sie dem zustimmen konnte.


  Aber Sam redete weiter. »Er ist ein Mann, Grace, und ob du es zugibst oder nicht, da ist etwas zwischen euch. Sein Wunsch, dich zu beschützen, war so stark, dass er wahrscheinlich völlig weggetreten war. Aber es war besser so. Immerhin war er zur Stelle, bevor alles zu spät war. Nicht alle von uns haben so viel Glück.«


  Grace zuckte zusammen, als sie den in seiner Stimme liegenden Schmerz wahrnahm. Wahrscheinlich eine Erinnerung an seine Zeit bei den Special Forces. Sie wollte fragen, überlegte es sich aber anders. Sie hatte kein Recht, in seinem Privatleben herumzustochern.


  Alexios gab ein würgendes Geräusch von sich, richtete sich langsam auf und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. »Es tut mir leid«, sagte er heiser. »Es hat dich verletzt – die Trommeln, ja –, aber ich habe dich verletzt. Es tut mir so leid.«


  Seine schleppende, unzusammenhängende Sprache schmerze sie. Da war nichts von der Arroganz oder dem Triumphgefühl des Ungeheuers, für das sie ihn beinahe gehalten hätte. Ihre Angst hatte nachgelassen, und sie sah ihn in dem Mondlicht, sah ihn wirklich, mit angespannten Sinnen.


  Er war ein Mann, und er hatte sie »seine Frau« genannt. Dass er sie vor dem Panther beschützt hatte, machte ihn nicht zu einem Ungeheuer, aber auch nicht zu einem unberührbaren Helden auf einem Podest.


  Er war einfach nur ein Mann, der seine Frau beschützen wollte. Er hatte es so gesehen, auch wenn sie normalerweise nicht zu den Frauen gehörte, die beschützt werden mussten. In der Regel beschützte eher sie andere. Etwas Kaltes und Verhärtetes in ihrem Inneren begann sich langsam zu erwärmen.


  Eine Hand lag auf ihrer Wunde, die andere streckte sie ihm entgegen. Seine Augen weiteten sich ein bisschen, als hätte er zu viel Angst davor gehabt, sich Hoffnungen zu machen. Doch dann kam er zu ihr und nahm sie zärtlich in die Arme. Er legte seine Stirn an ihre, und sie hatte ein Gefühl des Erwachens. Vielleicht würde die Verwandlung doch noch stattfinden.


  Es war, als wäre sie endlich nach Hause gekommen.


  Sam räusperte sich. »Wir sollten unseren Freund hier mal nach unten bringen und in eine Zelle sperren. Wir haben zwei Tote zu beklagen, Grace.«


  »Nein!« Es war, als hätte man ihr eine stumpfe Klinge in ihre Wunde gebohrt. »Mein Gott, nein. Wer?«


  »Dieser Junge aus Texas, den sie Armadillo nannten.«


  »Reynolds«, antwortete sie mechanisch, obwohl sie kaum die Zeit gefunden hatte, ihn kennenzulernen. Sie wusste nur, dass sie nie wieder seine Witze darüber hören würde, dass Texas das großartigste Land unter der Sonne war, dass sie nie wieder das Lächeln dieses jungen Mannes sehen würde, der sich ganz und gar ihrer Sache verschrieben hatte.


  Aber Sam hatte von zwei Toten geredet. »Das andere Opfer?«


  »Smith«, antwortete er düster. »Alexios hat sich um den Metamorphen gekümmert, der sie angegriffen hat, aber er kam zu spät. Immerhin ging es schnell, falls das ein Trost ist.«


  Grace bekam plötzlich keine Luft mehr. Nein, nicht Smith. Es war lächerlich, und sie hatte keinerlei Schuld an Smith’ Tod, musste aber an ihre giftigen Gedanken denken, nur weil die Frau freundlich mit Alexios umgegangen war.


  »Sie war so jung.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Sie kann höchstens fünfundzwanzig gewesen sein.«


  Sam blickte sie erstaunt an. »Honey«, sagte er schließlich sanft. »So bist du nun mal.«


  Sie konnte nicht antworten, sondern nur unglücklich den Kopf schütteln und um Smith trauern.


  Sam trat einen Schritt auf sie zu, hielt dann aber inne und vergrub die Hände in den Taschen. »Michelle und ich werden die Verletzten zu einem Arzt bringen, der ein Freund von mir ist. Er war früher Militärarzt und hat jetzt eine Praxis hier in der Nähe. Er hat gesagt, ich könne ihn jederzeit anrufen, wenn ich ihn bräuchte, und das habe ich getan. Er und seine Frau erwarten uns. Sie ist eine große Nummer in der politischen Landschaft Floridas, und ich weiß, dass die beiden kürzlich diesen Hurensohn Vonos in seinem Haus besucht haben. Vielleicht kann ich das eine oder andere in Erfahrung bringen, während er unsere Freunde verarztet.«


  Grace nickte, verzweifelt darum bemüht, klar denken zu können. Sie musste sich darauf konzentrieren, was nun zu tun war. »Er ist immer noch bewusstlos«, sagte sie mit einem Blick auf den am Boden liegenden Metamorphen. »Wir werden ihn tragen müssen.«


  »Das übernehme ich«, sagte Alexios, der sich bückte und den verletzten Mann hochhob.


  Sam legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das musst du nicht alleine schultern, Sohnemann. Ich komme zwar nicht aus Atlantis, gebe aber trotzdem mein Bestes.«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über Alexios’ Gesicht, vielleicht, weil es kurios war, von jemandem »Sohnemann« genannt zu werden, der Jahrhunderte jünger war. »Glaub’s mir, mein Freund, wenn es in meiner Macht stünde, Ehrenbürgerschaften für Atlantis zu verleihen, würde dein Name ganz oben auf der Liste stehen. Du kannst fabelhaft mit der Glock umgehen. Aber diesen Typ hier trage ich mit links. Zeig mir einfach den Weg zu der Zelle, wo wir ihn einlochen. Und dann müssen wir dich und die Verwundeten zu dem mit dir befreundeten Arzt bringen.«


  Grace ging los, stolz, dass sie sich halbwegs auf den Beinen halten konnte, obwohl die Wunde in ihrer Seite immer noch blutete. »Ja, so machen wir’s.«


  Sie ging vor den beiden Männern die Treppe hinab und war geschockt, als sie sah, wie viele ihrer Rekruten schwer verwundet waren. Michelle kniete weinend neben Smith. Grace war beschämt, als ihr bewusst wurden, dass sie nicht einmal Smith’ Vornamen gekannt hatte.


  Sie ging zu Michelle hinüber, blieb aber noch neben Reynolds Leiche stehen. Sein Körper war zerschmettert und blutüberströmt, und mit den unnatürlich verrenkten Gliedern ließ er an eine weggeworfene Puppe denken. Sie kniete nieder und richtete behutsam Reynolds Kopf, Arme und Beine. Es fiel ihr nicht zum ersten Mal auf, und doch überraschte es sie wieder, wie schwer eine Leiche war. Vielleicht war dieses Gewicht eine zusätzliche Bürde, die der Tod brachte, wenn die Seele schon zum Himmel aufgestiegen war.


  Ein Ort, den sie nie sehen würde. Ihre Seele war befleckt, ihre Sünden waren nicht wiedergutzumachen. Tränen liefen über ihre Wangen und fielen auf das Hemd des Toten. Dann kniete Michelle neben ihr nieder und nahm sie tröstend in den Arm.


  »Ich weiß«, sagte Michelle traurig. »Sie wussten nicht genug, um …«


  In diesem Moment ging Grace ein Licht auf. Sie löste sich aus Michelles Umarmung, stand mühsam auf und versuchte, keine Grimasse zu ziehen, weil sie so dumm war. »Genau, das ist es. Dieser Gedanke hat an meinem Spatzenhirn genagt. Woher wussten sie es?«


  Michelle blickte sie ratlos an.


  »Woher wussten die Metamorphen, dass wir hier sind? Wir haben alles getan, um die Leute glauben zu machen, dass wir Schauspieler sind und ab und zu ein paar Kampfszenen drehen. Letzte Woche haben wir sogar in der Stadt Flyer verteilt, um für unsere in zwei Monaten stattfindende erste Aufführung zu werben. Warum wurden wir angegriffen?«


  Alexios und Sam kamen von der Zelle zurück, wo sie den Gefangenen eingesperrt hatten. Sam hatte Blue dabei, seinen Hund, den Grace völlig vergessen hatte.


  »Wo war er?«


  »Bevor wir zum Abendessen gegangen sind, hatte ich ihn in meinem Zimmer eingesperrt«, antwortete Sam. »Er hätte es fast total verwüstet. Wahrscheinlich wollte er ausbrechen und aus dem Fort flüchten, als er die Panther hörte.«


  Der Hund bellte und zog an der Leine.


  »Sitz, Blue.« Das Tier gehorchte sofort.


  »Ich bin froh, dass ihm nichts passiert ist.« In Grace’ tiefe Trauer mischte sich ein bisschen Erleichterung »Ich weiß, dass es komisch wirkt, sich über das Wohlergehen eines Hundes zu freuen, wenn Menschen ums Leben gekommen sind, aber so ist es nun mal. Zurück zum Thema. Ich habe gerade gefragt, woher sie wussten, dass wir hier sind.«


  Alexios zuckte die Achseln, doch seine grimmige Miene verriet, woran er dachte. »In Kriegen gibt es immer Verräter. Wir werden sie finden und uns um sie kümmern.«


  Michelle wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Vielleicht war es ein Zufall.«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagten Grace und Alexios wie aus einem Mund. Sie tauschten einen Blick aus, in dem außer gegenseitigem Verständnis noch etwas anderes lag.


  Feste Entschlossenheit.


  »Ich habe Donaldson vor der Zelle postiert, obwohl es eigentlich überflüssig ist«, sagte Sam. »Da gibt es kein Entkommen, weder für einen Mann noch für einen Panther. Diese Spanier wussten, wie man ein Fort baut.«


  Grace nickte. »Okay. Ihr müsst los.«


  Gemeinsam mit Sam und Michelle eskortierte sie die Verwundeten nach draußen, wo zwei Jeeps warteten. Alexios war hinter ihnen und vergewisserte sich, dass keine neue Gefahr drohte.


  Als sie die Verwundeten in die Fahrzeuge verfrachtet hatten, nahm Sam sie beiseite. »Wir müssen uns etwas mit den Leichen von Smith und Reynolds einfallen lassen. Ich denke nicht, dass wir die Polizei hinzuziehen sollten.«


  »Vielleicht findest du es erschreckend, Sam, aber ich bin nicht mal auf die Idee gekommen, die Polizei zu benachrichtigen. Aber wir müssen ihren Familien Bescheid sagen. Wir können diese Geschichte nicht einfach vertuschen und sie für alle Zeiten im Ungewissen lassen.« Grace empfand das Gefühl einer schweren Belastung. Als Befehlshaberin der Einheit wurde sie tiefer und tiefer in einen Sumpf von Selbstrechtfertigung und moralischem Relativismus hineingezogen. Vielleicht hatte sie bereits der Tod im Griff.


  Vielleicht war auch ihre Seele schon davongeflogen, selbst wenn ihr Körper es noch nicht wusste.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Sam. Ein Mann namens Tiny wir das übernehmen.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Vertrau mir einfach. Du wirst ihn kennenlernen.«


  Er nahm sie unerwartet fest in den Arm und verfluchte seine Dummheit, als der Schmerz in ihrer Seite sie zusammenzucken ließ. Nachdem er eine Entschuldigung vor sich hin gemurmelt hatte, befahl er dem Hund, in den Jeep zu springen, setzte sich hinter das Steuer und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Hinter ihm ließ Michelle den Motor des zweiten Jeeps an. Sam nickte Grace zu, schaltete die Scheinwerfer ein und bog auf die Straße ab.


  Als Michelle langsam losfuhr, klopfte Grace an die Tür auf der Fahrerseite. Michelle bremste und blickte sie fragend an.


  »Bitte sei vorsichtig«, sagte Grace, die einen Kloß im Hals hatte. »Du und Jeeps und Arztbesuche … Ich weiß nicht. Ich habe da so ein Déjà-vu-Erlebnis, und es läuft mir eiskalt den Rücken hinab.«


  Michelle tätschelte die neben ihr auf der Ablage liegende Pistole. »Uns wird schon nichts passieren. Ich rufe dich an, wenn es Neuigkeiten gibt. Und lass den Kratzer behandeln, hörst du?«


  Grace nickte. Sie war froh, Michelle nicht gesagt zu haben, dass es mehr als ein Kratzer war. Dann hätte sie das Fort nicht verlassen, und Grace wollte, dass alle anderen verschwanden.


  Vielleicht waren schon die nächsten Angreifer unterwegs.


  Alexios’ Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Ihm war unbehaglich zumute, weil Grace hier draußen herumstand. Er wollte sie in das Fort zurückbringen. Er wusste nicht, wer oder was hinter dem Angriff stand, und seine Versuche, über die den Atlantern vorbehaltene Gedankenverbindung Kontakt zu Alaric aufzunehmen, waren sämtlich gescheitert. Leider konnte man mit menschlichen Technologien wie Mobiltelefonen das Portal nicht durchdringen. Er fand die Idee gar nicht schlecht, 911zu wählen. Bei der Notrufnummer wusste man zumindest, dass sich am anderen Ende immer jemand meldete.


  Grace winkte Michelle nach, und er ließ ihr noch einen Augenblick Zeit, doch dann war er bei ihr und ergriff ihren Arm, um sie in das Fort zurückzubringen.


  »Sie müssen es gewusst haben«, sagte sie. »Sie müssen gewusst haben, dass wir hier ein Ausbildungslager unterhalten. Bisher gab es bei ihren Angriffen immer zwei klar unterscheidbare Muster, aber diese Attacke war anders.«


  »Ganz meine Meinung«, stimmte er grimmig zu. Er zog das schwere Holztor zu und verriegelte es. »Da wir offensichtlich keine Drogenhändler oder Verbrecher sind, ist es erstaunlich, dass sie so offen agieren.«


  »Ja, sie haben keinen Versuch gemacht, das Gemetzel als Resultat einer defekten Gasleitung oder anderer sogenannter ›zufälligen‹ Ereignisse zu maskieren.« Sie beugte sich vor und berührte vorsichtig die schmerzende Wunde.


  »Genau.« Er hob sie hoch und ignorierte ihre Proteste. »Die Wunde muss sofort desinfiziert und verbunden werden, und da außer mir niemand da ist, werde ich das übernehmen. Auch wenn ich nicht gerade ein Erste-Hilfe-Experte bin.«


  »Es geht schon.« Aber ihre offenkundigen Schmerzen straften ihre Worte Lügen. »Vielleicht kannst du mir ein bisschen helfen.« Sie legte ihren Kopf an seine Brust. »Aber wir sollten warten, bis Sams Freunde hier sind.«


  Er trug sie den Korridor hinab und bremste nicht ab, als sie an dem Ausgang zum Innenhof vorbeikamen. Der gruselige Anblick musste sich nicht in ihr Gehirn einbrennen. Er musste es wissen. In sein Gehirn hatten sich viele solche Szenen eingebrannt, die er nicht vergessen konnte.


  »Zur Küche«, sagte sie. »Der Verbandskasten ist in der Küche.


  Er bog nach links ab, wo Grace’ Einheit eine provisorische Küche eingerichtet hatte. Sam hatte ihm erzählt, wie mühsam das gewesen war, weil die Denkmalschutzvorschriften beachtet werden mussten. Wenn die »Schauspieltruppe« das Fort wieder verließ, musste alles rückgängig gemacht werden.


  In der »Vorvampirszeit«, wie Sam das nannte, wäre dergleichen nie genehmigt worden. Aber da die Blutsauger das Fort wegen der Vampirverbrennungen der Spanier hassten, war ihnen der Denkmalschutz völlig egal.


  Er setzte sie vorsichtig auf den stabilen Holztisch und begann, das blutige T-Shirt vom Saum an aufzurollen. Aber sie ergriff seine Hände. »Das kann ich selber machen«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  »Das weiß ich, aber trotzdem werde ich es tun. Du bist bleich, und deine Haut ist kalt und ein bisschen feucht. Wahrscheinlich stehst du unter Schock, und ich kann Alaric nicht erreichen. Aber da du es nicht zulässt, dass ich dich zu einem Arzt oder ins Krankenhaus bringe, wirst du schon damit einverstanden sein müssen, dass ich dir helfe.« Eigentlich hatte er keine Rede halten wollen, und ihre überraschte Miene verriet, dass sie keine erwartet hatte. Aber er würde sich um sie kümmern, und zwar sofort.


  »Ich war nicht vorsichtig oder aufmerksam genug. Dass du verletzt bist, ist meine Schuld. Also werde ich nachsehen, wie schlimm es ist.«


  Sie blickte ihn trotzig an, doch da sie Grace war, tat sie das Unerwartete. Sie lachte und hob die Arme, wobei sie ein bisschen zusammenzuckte. »Du hast so viel Unsinn geredet, dass mir die Energie fehlt, dagegen zu argumentieren«, sagte sie. »Also gut, hilf mir einfach aus diesem T-Shirt, damit wir die Wunde säubern können.«


  Alexios zog einen seiner Dolche aus der Scheide und schüttelte den Kopf. »Nimm die Arme wieder runter. Ich möchte dir nicht noch mehr wehtun, indem ich dir das T-Shirt über den Kopf ziehe. Du wirst es sowieso nie wieder tragen wollen.«


  Während sie die Arme langsam sinken ließ und vor Schmerz eine Grimasse zog, hob er den Saum des T-Shirts an, zerschnitt es in der Mitte und schlug die beiden Hälften zur Seite. Nun sah er das Schönste und Schlimmste, das er in dieser Nacht zu Gesicht bekommen hatte. Ihre wunderschönen Brüste in einem weißen Spitzen-BH und eine hässliche, über zwanzig Zentimeter lange Wunde.


  Wieder hörte er das frenetische Getrommel in seinem Kopf, doch er verdrängte es mit aller Macht, damit nicht erneut sein Zorn entfesselt wurde. Er durfte nicht die Selbstbeherrschung verlieren. Trotzdem ballte er für einen Augenblick die Fäuste, damit seine Hände zu zittern aufhörten. Ein paar Zentimeter weiter links, dann würde Grace jetzt nicht mehr vor ihm auf dem Tisch sitzen.


  Dann hätte sie jetzt auf dem kalten Boden des Innenhofs gelegen, neben den beiden anderen, die an diesem Abend eines so sinnlosen Todes gestorben waren.


  »Die Wunde blutet nicht mehr. Das ist gut. Wäre sie tiefer, würde sie noch bluten. Wir müssen sie säubern und verbinden.« Er bemühte sich, seine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen.


  »Wenigstens muss ich mich nicht gegen Tollwut impfen lassen«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Im New England Journal of Medicine habe ich einen Artikel über eine Studie gelesen, die zweifelsfrei bewiesen hat, dass Metamorphen keine Tollwut bekommen.«


  Er ging zur Spüle, zog Schubladen auf und nahm saubere Trockentücher heraus. Dann ließ er das Wasser laufen, bis es heiß war, und benetzte zwei der Trockentücher.


  »Im New England Journal of Medicine? Ist das Pflichtlektüre für Rebellenführerinnen? Atme mal tief durch. Das wird jetzt ein bisschen wehtun.« Er drückte das nasse, heiße Trockentuch gegen die Wunde.


  Sie zuckte etwas zusammen, wich aber nicht zurück. »Zur Pflichtlektüre gehören neben den medizinischen Fachzeitschriften natürlich auch die diversen Publikationen der Vampire und Metamorphen.«


  Er hob eine Augenbraue. Sie machte sich über ihn lustig. Er war sich fast sicher. Aber ihr Lächeln verriet nichts. Er wusch behutsam die Wunde aus, warf dann das Trockentuch zur Seite und griff nach einem frischen. »Drück das auf die Wunde«, sagte er. »Ich muss mal einen kurzen Rundgang machen, um zu sehen, ob die Luft rein ist. Anschließend schaue ich noch kurz nach Donaldson und unserem Gefangenen.«


  »Wenn sie zurückkommen, rufst du nach mir«, sagte sie entschlossen. »Dieser Kratzer wird mich nicht aufhalten. Versprich's mir.«


  Er blickte ihr in die Augen und versprach es ihr. Dann ging er zur Waffenkammer, um sich ein Schwert und zwei Pistolen zu holen. Er würde sie mit allen Mitteln beschützen. Wenn weitere Angreifer kamen, würden sie sämtlich sterben. Aber er würde nicht nach Grace rufen.


  Damit brach er ein Versprechen, aber er empfand keinerlei Schuldgefühl.
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  Grace wartete, bis das Geräusch seiner Schritte verklungen war, und stöhnte vor Schmerz auf. Es kam ihr so vor, als hätte sie es seit Stunden zurückgehalten. Sie kletterte vorsichtig von dem Tisch herunter, weiter das Tuch an die Wunde drückend. Sie hatte Angst, sich die Verletzung anzusehen. Die ganze Zeit über hatte sie Alexios angeschaut, während er die Wunde säuberte. Die in seinem Blick liegende Mischung von Zorn und Sorge hatte sie fasziniert. Dieser unerschrockene Krieger behandelte sie mit einer solchen Fürsorge und Zärtlichkeit, dass sie fast zu weinen begonnen hätte.


  Doch nun musste sie sich zusammenreißen. Sie musste tapfer sein und sich die Wunde ansehen. Es war nicht das erste Mal, dass sie eine solche Verletzung davongetragen hatte, doch irgendetwas in ihren Genen schien dazu beizutragen, dass solche Wunden bei ihr ein bisschen schneller und besser verheilten. Sie hatte praktisch keine Narben. Doch diesmal brannte die Wunde extrem, und sie glaubte, dass es ernst war.


  Sie ging zur Spüle, drehte den Warmwasserhahn auf, zog das Tuch von der Wunde und zuckte vor Schmerz zusammen. Oh, Mist. Es war schlimm. Nein, das war eine Untertreibung.


  Nur ein Kratzer, hatte sie zu Michelle gesagt. Es war eine lange, tiefe Wunde, die nie richtig verheilen würde. Ihre erste echte Narbe.


  Na großartig. Ausgerechnet jetzt, wo sie endlich jemanden gefunden hatte, bei dem sie wollte, dass er sie nackt sah.


  Ihre Eitelkeit ließ sie auflachen, doch dieses Lachen klang zittrig und seltsam schrill. Sie stand kurz davor, einen hysterischen Anfall zu bekommen. So weit durfte es nicht kommen.


  Konzentriere dich.


  Sie zog den Verbandskasten aus dem Regal, fummelte den Verschluss auf und öffnete den Deckel. Vielleicht brauchte sie sich keine Gedanken wegen Tollwut zu machen, aber Infektionsgefahr drohte immer. Nachdem sie eine Tube mit einem Antiseptikum aus der Verpackung genommen hatte, quetschte sie eine großzügige Portion der Salbe auf ihre Finger, hielt den Atem an und trug sie vorsichtig auf die Wunde auf.


  Obwohl es kühl war, brach ihr der Schweiß aus. Selbst der sanfteste Druck war schmerzhaft, und für einen Augenblick drehte sich alles vor ihren Augen. Sie hielt sich an der Spüle fest, bis der Schwindel vorüber war. Sie war schon echt tough. Ein kleiner Kratzer, und schon wollte sie zusammenbrechen.


  Nachdem sie die Tube wieder in dem Verbandskasten verstaut hatte, wusch sie sich die Hände. Sie konnte das Gefühl des blutgetränkten und schmierigen Stoffes des T-Shirts nicht mehr auf ihrer Haut ertragen, zog es aus, rollte es zusammen und warf es mit den blutigen Trockentüchern in den Abfalleimer. Das scharlachfarbene Blut hob sich scharf von der weißen Mülltüte ab.


  Blut im Abfalleimer. Ihr Blut. Blut war Leben und gehörte nicht in den Abfall. So wie die entstellten Leichen nicht in den Innenhof gehörten.


  Wie war sie bloß darauf gekommen, einer solchen Situation gewachsen zu sein? Sie war keine Befehlshaberin. Ab jetzt sollten Sam oder Alexios das Kommando übernehmen. Schade nur, dass Alexios sie schon bald wieder verlassen musste, um nach Atlantis zurückzukehren. Er würde die Rekruten verlassen. Sie verlassen.


  Dann war sie wieder allein. Wie immer.


  Ein Geräusch aus dem Korridor ließ sie ihr erbärmliches Selbstmitleid vergessen. Was gab ihr das Recht, sich über ihre Einsamkeit zu beklagen, wo doch zwei Menschen gestorben waren, weil sie versagt hatte?


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie halb nackt in der Küche stand, unbewaffnet und schutzlos. Sie drückte auf einen Knopf an der Unterseite des Verbandskastens, und es öffnete sich eins von Quinns speziellen Geheimfächern, in dem eine kleine Pistole lag. Es war eine kleinkalibrige Waffe, doch aus der Nähe konnte man auch damit Schaden anrichten. Sie kauerte sich hinter den Tisch und zielte auf die Tür.


  »Ich bin’s, Alexios. Die Luft ist rein, aber wir haben Gesellschaft.«


  Sie stand auf und ließ die Waffe sinken, ohne sich schon wirklich entspannt zu fühlen. »Was für Gesellschaft? Wie viele Besucher sind es? Müssen wir doch die Paranormal Ops rufen?«


  Alexios blieb ihm Türrahmen stehen, und das Licht aus dem Flur ließ sein Haar wie einen goldenen Heiligenschein wirken. Er wies mit einer Kopfbewegung auf ihre Pistole. »Du kannst die Waffe weglegen. Ich hätte mich deutlicher ausdrücken sollen. Diesmal haben wir nichts zu befürchten. Es ist ein Mann naens Tiny. Er sagt, Sam habe ihn geschickt.«


  Sie atmete erleichtert auf, sicherte die Waffe und legte sie auf den Tisch. »Bist du überzeugt, dass er es ist?«


  »Er weiß so viel über Sam, dass ich ihm abnehme, dass er die Wahrheit sagt. Außerdem passt es zu Sam, dass er seinen Kumpel Tiny nennt. Du wirst ihn gleich sehen, diesen Zwerg. Er ist fast zwei Meter groß und wiegt hundertfünfzig Kilo.«


  »Ist er allein? Sind sie …?« Wieder wurde ihr bewusst, dass sie noch immer halb nackt war. »Kannst du mir vielleicht mit dem Verband helfen?«


  Er trat zu ihr und schaute auf die gesäuberte Wunde. Seine Miene verhärtete sich, und als er wieder aufblickte, waren seine Augen pechschwarz, und genau in der Mitte der Pupillen züngelten blaugrüne Flammen.


  Plötzlich hing eine knisternde erotische Spannung in der Luft.


  Dann seufzte er.


  »Unglückliches Timing.« Sie setzte ein Lächeln auf, das ihn aber nicht zu überzeugen schien. »Das ist eine Konstante in meinem Leben.«


  Er wühlte in dem Verbandskasten herum, riss eine Rolle mit Verbandsmull und eine Schere heraus und knallte beides auf den Tisch. Dabei murmelte er etwas vor sich hin, das sie nicht richtig verstand.


  Als er sich umdrehte, sah sie ihn plötzlich doppelt. Vor ihren Augen begann sich alles zu drehen, und als ihre Knie weich wurden, wusste sie, was geschehen würde.


  Er reagierte blitzschnell, fing sie auf und setzte sie erneut auf den Tisch, sie weiter in den Armen haltend. Sie legte den Kopf an seine muskulöse Schulter und fand es wunderschön. So tröstlich.


  Sie wollte, es wäre immer so geblieben.


  Er tätschelte ihren Rücken und murmelte etwas vor sich hin, das sie nicht verstand. Dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste ihre Stirn und ihre Schläfe. »Psst, mi amara. Der Blutverlust und das Abebben des Adrenalinschubs haben dich geschwächt. Das geschieht nach jedem Kampf, unabhängig von der Größe und Stärke des Kämpfers. Du musst dir wegen deiner Schwäche keine Vorwürfe machen.«


  Sie hob den Kopf und blickte in seine seltsam exotischen und wundervoll verführerischen Augen. »Was bedeutet das? Du hast es schon einmal gesagt. Mi amara. Du wirst mir die Sprache der Atlanter beibringen müssen.«


  Mehrere Sekunden lang stand er reglos da und schaute ihr in die Augen. Dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. Seine Miene änderte sich, doch sie konnte sie nicht deuten.


  Sie wusste nicht einmal, worauf sie hoffen sollte. Sie wusste nur, dass sie sich zu Hause fühlte, und es verängstigte sie. Als sie ein bisschen zurückwich, ließ er sie sofort los.


  »Ich denke, wir sollten den Sprachunterricht auf einen anderen Tag verschieben«, sagte er lächelnd. »Ich werde jetzt die Wunde verbinden, dich ins Bett bringen und dir Tee kochen.«


  Er hob die Tüte mit dem Verbandsmull auf, die zu Boden gefallen war, als sie fast zusammengebrochen war, und riss sie auf. Dann ging er zur Spüle und wusch sich die Hände.


  Mit der Erfahrung langer Jahre wickelte er den sterilen Wattebausch aus der Verpackung und drückte ihn auf die Wunde. Sie hielt ihn fest, während er die Mullverbände auspackte und sie um ihre Taille und Rippen wickelte. Sie kam sich vor wie eine Mumie. Schließlich war er fertig und befestigte den Verband mit einer kleinen Metallklammer.


  Sie seufzte erleichtert auf, weil es überstanden war. »Ich habe kein Problem damit, Blut zu sehen, werde aber ängstlich, wenn es mein eigenes ist.«


  Er warf die Verpackung in den Mülleimer und wusch sich erneut die Hände. »Wir müssen etwas finden, das du überziehen kannst. Ich würde dir mein Hemd geben, aber das sieht noch schlimmer aus als dein T-Shirt.«


  »In dem Schrank da hinten«, sagte sie. »Da liegen ein paar Sweatshirts.«


  Er ging hinüber und zog ein grellrotes Sweatshirt mit der weißen Aufschrift Eat at Joe’s heraus. Sie schüttelte zitternd den Kopf. »Nein, bitte nicht. Nicht rot und weiß.«


  Für einen Moment runzelte er die Stirn, doch dann fiel sein Blick auf den Abfalleimer. »Ja, natürlich.« Er warf das rote Sweatshirt wieder in den Schrank, zog dann ein schwarzes für sich und eines für Grace heraus. Es schien zwei Nummern zu groß für sie zu sein, doch das war ihr im Moment bestimmt ziemlich egal. Hauptsache, es war nicht rot und weiß.


  Damit es sie nicht an das vergossene Blut erinnerte.


  Sie begann stark zu zittern, und er hob ihre Hände hoch wie bei einem Kind und zog ihr das Sweatshirt über den Kopf.


  Plötzlich wurde Grace bewusst, dass sie es ihm erzählen musste. Dass es ihr so vorkam, sich an einem Felsen festzuklammern, unter dem ein Abgrund klaffte.


  Niemand außer ihm konnte ihr helfen.


  Zum ersten Mal in zehn langen Jahren wollte – musste – sie wissen, ob sie jemand auffangen würde. Ob er sie auffangen würde.


  »Alexios …«


  In diesem Augenblick ertönten im Korridor laute Schritte, und sie hob den Kopf.


  Alexios nickte. »Das muss Tiny sein.«


  Trotzdem vernachlässigte er die Vorsicht nicht und trat zwischen Grace und die Tür. Sie bemerkte es, war aber zu müde, um zu protestieren. Vielleicht lag es an dem Blutverlust oder daran, dass sie selbst geschockt darüber war, dass sie ihm gerade beinahe ihre Gefühle offenbart hätte.


  Einen Augenblick später stand ein Mann in der Tür, einer der größten, den sie jemals gesehen hatte. Dunkle Haare, dunkle Augen, Bart, Bluejeans und ein Flanellhemd. Sein Kopf berührte den Türrahmen, und seine Schultern waren so breit, dass er sich ein bisschen drehen musste, um in die Küche treten zu können.


  »Sind Sie ein Metamorph?«, platzte es aus ihr heraus, und sie kam sich wie eine Idiotin vor, als sie genauer darüber nachdachte. »Es tut mir leid, das geht mich nichts an. Wenn Sam Ihnen vertraut, soll mir das reichen.«


  Tiny lachte gutmütig, als wäre er der Nikolaus oder ein geliebter Großvater. »Er kann mir vertrauen. Nach dem, was er für mich getan hat, würde ich ihm in die Hölle folgen, um ihm ein Glas eiskaltes Wasser zu servieren.«


  Das machte sie neugierig, aber sie war körperlich zu erschöpft, um weiter nachzufragen.


  »Darf ich dir Tiny vorstellen, Grace?«, sagte Alexios förmlich. »Tiny, das ist Grace Havilland, die Befehlshaberin dieser Einheit.«


  Sie winkte ab. »Eher davon, was von der Einheit noch übrig ist.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Wir wurden brutal angegriffen.«


  Tiny nickte, und seine Miene verfinsterte sich. »Sam hat uns erzählt, was geschehen ist. Angesichts dessen, was in letzter Zeit passiert ist, haben wir uns bemüht, die Metamorphen im Auge zu behalten. Außerdem residiert der Boss der Blutsauger nicht weit von hier entfernt.«


  »Vonos«, sagte Alexios.


  Tiny nickte erneut. »Genau, Vonos. Und nein, meine Dame, ich bin kein Metamorph. Nur groß und stark wie ein Bär.« Wieder lachte er auf diese wundervolle Weise.


  »Es tut mir leid … Ich wollte nicht … Es tut mir leid«, wiederholte sie. »Ich bin heute nicht richtig in Form.«


  »Nach dem, was Sam mir erzählt hat, seid ihr in Ordnung. Sich gegen einen Panther nur mit einem Messer zu wehren und ihn zu besiegen, ist keine Kleinigkeit.« Tinys Funkgerät knisterte, und er hob eine Hand. Grace konnte nicht alles verstehen, was gesagt wurde, hörte aber, dass der Mann am anderen Ende sagte, die Luft sei rein.


  Nach dem Ende des kurzen Gesprächs steckte Tiny das Funkgerät wieder weg. »Sieht nicht so aus, als müssten wir heute noch mit einem weiteren Angriff rechnen. Wir haben die Kadaver der toten Panther weggeschafft, und am Morgen wird es keinerlei Anzeichen mehr dafür geben, was hier passiert ist.«


  Grace beugte sch vor und ergriff Alexios’ Hand. »Was ist mit meinen Leuten? Wir haben zwei Tote zu beklagen, einen Mann und eine Frau …« Für einen Augenblick konnte sie nicht weiterreden. »Wo sind sie …?«


  »Laut Sam sind die beiden heute Abend bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie mit anderen Touristen die Sehenswürdigkeiten von St. Augustine bewunderten«, sagte Tiny leise. »Wir müssen die Leichname ihren Familien übergeben, und das ist die beste Erklärung.«


  Grace nickte, beugte sich vor und legte den Kopf an Alexios’ Schulter.


  »Danke für alles«, sagte Alexios. »Werden Sie bleiben?«


  »Auf jeden Fall so lange, bis Sam zurückkehrt und sagt, ob er uns noch braucht. Ich mache mir gleich mal einen Kaffee, wenn’s recht ist. Ich hatte es etwas eilig, um hierherzukommen. Da blieb keine Zeit, um unterwegs irgendwo anzuhalten.«


  Grace hob den Kopf, der ihr plötzlich sehr, sehr schwer vorkam. »Selbstverständlich. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Danke für alles.«


  Alexios hob sie von dem Tisch und ignorierte ihre schüchternen Proteste. Der Blutverlust, die Erschöpfung und ihre abgrundtiefe Trauer hatten ihre letzten Energiereserven erschöpft.


  »Auch ich bedanke mich«, sagte Alexios zu Tiny. »Ich bringe Grace ins Bett, damit sie sich ausruhen kann, und dann drehen wir eine Runde.«


  Der riesige Mann trat zur Seite, damit sie die Küche verlassen konnten. »Das mit der Patrouille können wir übernehmen, aber ich verstehe, dass Sie sich persönlich vergewissern wollen. Falls Sie aber ebenfalls Ruhe brauchen, übernehmen wir die Wache. Wir passen auch auf den Gefangenen in der Zelle auf.«


  Alexios bedankte sich erneut und trug Grace den Korridor hinab. Für sie war es ein neues Gefühl, beschützt zu werden.


  Es beängstigte sie, dass sie es überhaupt nicht als unangenehm empfand.
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  Er trug sie zu ihrem Zimmer. Ihre bleiche Gesichtsfarbe stand in einem starken Kontrast zu ihrem dunklen Haar. Sie hatte definitiv zu viel Blut verloren. Er hätte darauf bestehen sollen, dass sie mit Sam zum Arzt fuhr. Bei zu vielen Auseinandersetzungen mit ihr zog er den Kürzeren.


  Ein Beweis dafür, dass Gefühle und Vernunft unvereinbar waren.


  »Wir müssen reden, Grace«, sagte er, doch in diesem Moment piepte ärgerlicherweise ihr Mobiltelefon.


  »Lass mich bitte runter. Ich muss das Handy aus der Hosentasche ziehen. Wahrscheinlich ist das Sam.«


  Er nickte und gehorchte. Als sie stand, lehnte sie sich an ihn, und er genoss dieses Gefühl viel zu sehr. Dass sie ihn brauchte, erfüllte ihn mit einem Gefühl der Wärme, das eher an Heim und Herd erinnerte als an die verzehrende Lust, die er während des Fechtkampfs mit ihr empfunden hatte.


  Das erste Gefühl war sehr viel gefährlicher.


  Das Telefonat dauerte nur kurz. Grace stellte meistens Fragen, und er hatte keine besonders klare Vorstellung davon, was am anderen Ende gesagt wurde. Schließlich klappte sie das Handy zu und steckte es wieder in die Tasche.


  »Es war Sam.« Sie strich sich mit einer Hand durchs Haar. »Die Dinge stehen gut. Nicht wirklich gut, aber besser. Du weißt, was ich meine. Der Arzt hat sich um alle gekümmert und gesagt, keine der Verletzungen mache einen Krankenhausaufenthalt notwendig. Dieser Arzt scheint ein bisschen Ähnlichkeit mit Tiny zu haben, weil auch er alles für Sam tun würde. Mit anderen Worten, es besteht keine Notwendigkeit, den Angriff bei den P Ops oder der Polizei zu melden.«


  »Sam ist ein anständiger Kerl, der Respekt und unser Vertrauen verdient«, sagte er. Sie waren nur noch ein paar Schritte entfernt von ihrem Zimmer, dessen Tür offen stand. »Jetzt hast du von ihm gehört und wirst dich hinlegen.«


  Sie schüttelte eigensinnig den Kopf. »Nein, ich sollte dir helfen. Auf Patrouille gehen, oder zumindest einen Teil der Wache übernehmen. Ich bin die Befehlshaberin und darf meinen Job nicht vernachlässigen.« Doch als sie losging, geriet sie ins Taumeln. Ihre körperliche Schwäche strafte ihre Worte Lügen.


  »Auch Befehlshaber müssen sich ausruhen, wenn eine Verletzung es erfordert. Glaub’s mir, man darf nie so tun, als könnte einem nichts etwas anhaben. Eine Verletzung und Erschöpfung führen dazu, das man Fehler macht.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und bewunderte ihren wohlgeformten Hals. Sie war eine so zerbrechliche Schönheit, aber auch eine entschlossene Kämpferin.


  »Schlaf die Nacht durch, dann kannst du morgen wieder deinen Job machen«, sagte er bestimmt.


  Sie schien etwas sagen zu wollen, verkniff sich aber die Bemerkungen, die ihr offensichtlich auf der Zunge lagen. Sie taumelte erneut, und er packte ihre Schultern und schob sie in ihr Zimmer. Sie ließ sich auf die Bettkante fallen, und saß vornübergebeugt da, verzweifelt und untröstlich.


  »Ich schaffe das nicht«, flüsterte sie. »Ich bin eine gute Fußsoldatin, aber an der Spitze einer Einheit eine Fehlbesetzung. Zwei meiner Leute sind gestorben, und ich werde ihren Tod für immer auf dem Gewissen haben.«


  Er kniete vor ihr nieder und ergriff ihre Hände. »Das ist nur recht und billig. Sie verdienen es, dass du für immer an sie denkst und sie in deinem Herzen trägst. Sie haben sich geopfert in einem Kampf, dessen Gefahren ihnen bewusst waren. Man kann erwachsene Menschen nicht vor den Folgen ihrer eigenen Entscheidungen schützen. Man kann nur ihr Opfer würdigen, indem man sie nicht vergisst.«


  Schließlich hob sie den Kopf und blickte ihn an. Die Augen wirkten sehr groß in ihrem blassen, mitgenommenen Gesicht. Sie waren feucht, doch die Tränen kamen nicht. Ihr Anblick erfüllte ihn mit einem überwältigenden Schmerz.


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, flüsterte sie. »Und vielleicht verdiene ich es nicht. Aber … wirst du mich halten? Nur für einen Moment?«


  »Ich wollte dich gerade um dasselbe bitten, Grace.«


  Er setzte sich auf die Bettkante und öffnete die Arme. Sie drückte sich seufzend an ihn, legte ihren Kopf auf seine Schulter. Er spürte ihren warmen Atem auf seinem Hals und empfand ein überwältigendes Bedürfnis, sie zu beschützen. Hoffentlich musste sie nie wieder so eine Tragödie miterleben. Keine Tragödie, keinen Schmerz, keine Lebensgefahr.


  Er wünschte sich, sie wäre statt eines Abkömmlings der Jagdgöttin Diana eine Nachfahrin Aphrodites gewesen. Eine Schönheit, die sich damit begnügte, sich aus jeder Gefahr herauszuhalten. Doch als sie ihn mit einem schwachen Lächeln anblickte, wusste er, dass sie beides war.


  Und er war verloren.


  »Ich werde dich jetzt küssen«, sagte er, zögerte dann aber. Er wusste nicht, was er mehr fürchten sollte, eine Zurückweisung oder ihr Einverständnis.


  »Ja, küss mich«, sagte sie, aber sie wartete nicht, sondern ergriff die Initiative und presste ihre Lippen auf seine.


  Er wollte nur noch, dass sie sein war. Alles in ihm sträubte sich gegen den gesunden Menschenverstand, aber er musste Vernunft walten lassen und behutsam sein, denn sie war verletzt. Ein ursprüngliches, uraltes Verlangen – älter als Atlantis – wollte befriedigt werden. Er wich ein bisschen zurück, weil er den Kampf gegen seine dunkleren Gelüste gewinnen wollte, doch sie ließ ihn nicht los, sondern presste sich noch fester an ihn, bis sie halb auf seinem Schoß saß.


  »Mir ist bewusst, dass es nicht richtig ist, dich so zu küssen, dich so zu begehren, wo wir Tote und so viele Verletzte zu beklagen haben«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. »Ich weiß, dass es falsch und ein Zeichen von Schwäche ist, dich so zu brauchen, aber es ist so. Ich hätte in dieser Nacht sterben können. Zum ersten Mal in all diesen Jahren hatte ich das Ende wirklich vor Augen, und ich hatte Angst.«


  Sie blickte ihm in die Augen und hoffte, dass er verstand. »Ich hatte Angst, weil ich zum ersten Mal wirklich etwas zu verlieren hatte.«


  Er küsste sie erneut, konnte an nichts anderes mehr denken, als sie zu küssen und zu berühren. Etwas erinnerte ihn daran, dass er auf ihre Verletzung achten musste. Er hielt sie, als wäre sie ein extrem zerbrechliches Glasgespinst aus Atlantis. Wenn er aufhörte, sie zu küssen, so glaubte er, würden alle Hoffnung, das Licht und die Liebe unwiderruflich erlöschen.


  Liebe. Als dieses ihm bisher so fremde Wort in seinem Kopf aufblitzte, änderte sich etwas. Die Erdachse schien sich zu drehen, und die Sterne fielen vom Himmel in Grace’ Zimmer und explodierten dort.


  Er küsste sie, und er fiel, versank in einer trichterförmigen, vielfarbigen Wolke. Dunkelgrün, ein blasser Goldton, ein Smaragdgrün, bernsteinfarbene und schwarze Streifen, ein sehr helles Licht. Während er fiel, wurde ihm plötzlich eine schockierende Wahrheit bewusst. Er versank in ihrer Seele.


  Sie stöhnte leise auf, und er teilte ihre Trauer und Angst.


  Obwohl er diese Erfahrung in seinem langen Leben noch nie gemacht hatte, begriff er sofort, dass sich die Seelenverschmelzung mit Grace vollzog. Seine Freude mischte sich mit einer Angst, die seine geistige Gesundheit ins Wanken zu bringen drohte.


  Grace hielt mit einer Hand Alexios und hatte die andere auf die Wunde gelegt. Sie klammerte sich an ihn, als könnte sie sich so vor dem tosenden Sturm ihrer Gefühle retten. Er küsste sie, wie sie noch nie jemand geküsst hatte, als wäre sie ihm wichtig, als bedeutete sie ihm alles. Es war, als könnte seine Liebe die finstere Leere in ihrem Inneren aufhellen.


  Sie presste sich fester und fester an ihn, wollte seinen Herzschlag spüren. Bald war der Schmerz in ihrer Seite nur noch eine schwache Erinnerung. Sie lebte. Sie lebte, und sie hatte ihn nicht verloren. Für den Augenblick konnte das genug sein. Sie konnten die Finsternis bannen.


  Doch dann änderte sich etwas. Es war eine Art Transformation. Die Metamorphose, über die sie zuvor nachgedacht hatte, vollzog sich mit einer Wucht, die sich der Laune einer Göttin zu verdanken schien. Zwischen ihnen, um sie herum und in ihnen explodierte ein in allen Farben des Spektrums funkelnder Regenbogen. Die Farben durchdrangen sie und tanzten im Rhythmus ihres Kusses. Sie wollte sich von seiner Umarmung losmachen, benommen von dem Licht und den Farben, doch er hielt sie ganz fest. Als könnte er es nicht ertragen, sie loszulassen.


  Plötzlich bekam sie keine Luft mehr, ihr Gleichgewichtssinn versagte. Sie fiel, stürzte in die Finsternis, in ein düsteres Reich, wo es nichts als Schmerz, Folter und Flammen gab. Sie schrie auf und wollte entkommen, doch es gab keinen Ausweg.


  Sie stieß gegen eine Barriere, die härter als Stahl und trotzdem elastisch war. Ihr war bewusst, dass dies nicht real sein konnte. Ein Teil ihres Gehirns funktionierte noch, und sie wusste, dass sie mit Alexios auf dem Bett saß.


  Doch wenn all dies ein Produkt ihrer Imagination war, dann war es Wahnsinn, denn nun schritt sie plötzlich durch Flammen, hinter denen Alexios stand. Doch es war nicht der Alexios, den sie kannte. Er hatte keine Narben und wirkte jünger. Weniger grimmig. Weniger zynisch.


  Und dann schrie er.


  Schemenhafte Gestalten lauerten am Rande der Flammen und hielten Objekte, die sie nicht deutlich sehen wollte. Sie sah Lichtreflexe auf Stahl, hörte das Knallen einer Peitsche, und Alexios, an eine dunkle, glänzende Mauer gekettet, schrie und schrie.


  »Nein!«, rief sie. »Nein, nein, nein. Ich will das nicht sehen. Das geht mich nichts an, das sind die Geheimnisse seiner Seele. Ich möchte sie nicht kennen und möchte auch nicht, dass er meine kennt. Wenn dies die Magie der Atlanter ist … Ich möchte nur noch, dass es aufhört.«


  Es schien, als hätten ihre Worte die dunkle Macht beeindruckt, die sie dieser Erfahrung ausgesetzt hatte, denn sie begann aus dem Abgrund in die Höhe zu steigen. Die Flammen, die widerlichen Gestalten und die Folterwerkzeuge blieben unter ihr zurück. Nun wusste sie, was Alexios hatte erdulden müssen.


  Die Finsternis löste sich auf, sie sah wieder Licht und Farben. Ein tiefes Blau, das an das Meer in einer windstillen Sommernacht denken ließ. Ein frühlingshaftes Grün. Ein hell funkelndes Rubinrot.


  Und die Farben waren durchdrungen von dem Wissen um Alexios innerstes Sein. Dieses Wissen durchtränkte ihre Seele, als diese mit seiner verschmolz.


  Integrität. Loyalität. Ehre.


  Dieser unerschütterliche Mut, das Fundament seiner Existenz. Er war ein Mann, der seit Jahrhunderten alles aufgeopfert hatte, um andere zu beschützen. Er hatte nichts für sich selbst beansprucht, hatte für sich selbst nichts gewollt.


  Bis jetzt.


  Undeutlich spürte sie, wie er sie losließ, aufstand und sich ein paar Schritte entfernte. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich die Farben aufgelöst hatten. Sie kam sich vor wie inmitten eines Feuerwerks am Himmel – als wäre sie selbst der Goldregen. Sie blickte unwillkürlich auf ihre Brust, als könnte sie sehen, ob in ihr Lichter explodierten, doch dann schüttelte sie den Kopf, um wieder klar denken zu können.


  Lange konnte sie nichts sagen. Ihr fehlten die Worte.


  Schließlich sprach Alexios, der ein gutes Stück entfernt an der Wand lehnte. »Ich wette, du fragst dich, was gerade geschehen ist.«


  Sie lachte und war froh, wieder unbeschwert atmen zu können. »So kann man es sagen.«


  Er wirkte erleichtert und lachte ebenfalls. »Ich hätte es wissen sollen. Bei dir muss man immer mit dem Unerwarteten rechnen.«


  »Ich möchte wissen, was da passiert ist.« Nach dieser Erfahrung mit Alexios war sie so erschöpft, dass sie sich seitlich auf das Kissen fallen ließ. »Aber vielleicht sollte ich mich zuerst ausruhen. Ich habe absolut keine Reserven mehr.«


  Er eilte zu ihr, zog ihr die Stiefel aus und legte ihre Beine auf das Bett. Dann deckte er sie zu und liebkoste ihre Wange. »Ja, du musst schlafen. Morgen früh erkläre ich dir die Seelenverschmelzung. Du hast ein Recht darauf, alles zu erfahren, aber vergiss bitte nicht, dass das alles nicht von mir ausging. Es war ein Geschenk der Götter für uns beide.«


  Er beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen, doch sie hob den Kopf und drückte ihre Lippen auf seine. »Ich glaube dir. Ich habe dich gesehen. Es schien mir irgendwie, als sei ich in deiner Seele, Alexios. Diese Flammen …«


  Aber sie konnte die Augen nicht mehr offen halten und bemühte sich auch nicht mehr. Sie wusste, dass er sie beschützen würde, wusste, dass er der Mann ihrer geheimsten Träume war. Jener geheimsten Träume, von denen ihr gar nicht bewusst gewesen war, dass sie im tiefsten Inneren ihrer Seele schlummerten.


  Sie fühlte, wie er ihr das Haar aus dem Gesicht strich.


  »Auch ich bin heute Nacht in diese Flammen gefallen, mi amara«, flüsterte er. »Ich stürzte in die unterste der neun Höllen, als ich dein Blut sah. Nie wieder, hast du mich verstanden? Nie wieder.«


  Ihr war bewusst, dass sie widersprechen sollte. Irgendetwas an seinen Worten stimmte nicht. Aber ihre Wunde schmerzte, und sie wollte nur noch schlafen.


  Morgen. Am nächsten Tag würde sie es herausfinden.


  Alexios stand noch sehr lange in der Tür und betrachtete die schlafende Grace. Er hatte nicht mit der Seelenverschmelzung gerechnet, war nicht darauf vorbereitet gewesen. Und doch war er jetzt sehr glücklich, dass es passiert war. Atlanter folgten nie blind dem vorgesehenen Pfad des Schicksals. Die individuelle Entscheidung war eines der wichtigsten Fundamente ihrer Existenz. Und doch kam es ihm so vor, als wären alle seine Entscheidungen schicksalhaft auf diese wunderschöne, mutige Frau hinausgelaufen, seit er sie kennengelernt hatte.


  Er würde jeden töten, der versuchen sollte, ihr etwas anzutun. Sie war sein, und nun musste er sie nur noch davon überzeugen, sodass auch sie daran glaubte.


  Ein leises Husten sagte ihm, dass Tiny neben ihm stand. Für seine Größe und sein Gewicht war er bemerkenswert leise näher getreten. Nach einem langen letzten Blick auf Grace wandte er sich Tiny zu.


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist erschöpft und steht wahrscheinlich unter Schock. Aber da sie sich geweigert hat, einen Arzt zu sehen, ist es im Moment wahrscheinlich am besten, wenn sie schläft.«


  Tiny nickte grinsend. »Sie ist tough, diese Frau. Du hast Glück, mein Freund.«


  »Hoffentlich sieht sie das genauso«, sagte Alexios düster. »Gehen wir auf Patrouille?«


  »Wir sollten zuerst einen Kaffee trinken«, sagte der immer noch grinsende Hüne. »Hey, falls sie das anders sieht, gibst du mir dann ihre Telefonnummer?«


  Alexios blickte ihn finster an, aber Tiny lachte nur. »Schon gut, schon gut, war nur ein Scherz. Sam hat mir erzählt, was mit euch beiden los ist.«


  Einige Minuten später standen sie mit Kaffeebechern in der Hand auf dem Dach und beobachteten die verwaiste Umgebung des Forts.


  »Ich habe ein halbes Dutzend Männer mitgebracht, die ich da draußen postiert habe.« Er zeigte auf einen schemenhaften Umriss neben dem Deich und einen weiteren neben dem hohen Schornstein, unter dem früher das Metall für Kanonenkugeln geschmolzen worden war. »Das sind zwei meiner Jungs. Wir achten darauf, was sich in der Luft und am Boden tut. Für den Fall, dass diese Metamorphen durch Vampire unterstützt werden. Aber bald wird es dämmern, und dann müssen wir uns nur noch um Angriffe am Boden sorgen machen.«


  »Es sei denn, die Vampire haben es irgendwie geschafft, sich mit Raubvogelmetamorphen zusammenzutun«, sagte Alexios.


  Tiny erstarrte. »Machst du Witze?«


  »Nein, definitiv nicht. Auch wenn wir seit Jahrhunderten keine Adler-, Falken- oder Habichtsmetamorphen mehr gesehen haben, heißt das noch lange nicht, dass es sie nicht mehr gibt. Wenn es den Vampiren gelungen sein sollte, eine Schar von Raubvögelmetamorphen zu unterjochen, haben sie so etwas wie eine Luftwaffe.«


  »Schar? Nennt man das so?« Tiny leerte seinen Kaffeebecher und begann zu lachen. »Lass mich raten. Gibt’s auch Gänsemetamorphen?«


  Alexios blickte ihn irritiert an. »Nein, warum? Das wäre lächerlich. Metamorphen sind in ihrer animalischen Gestalt fast immer Raubtiere.«


  »Klingt plausibel. Der Darwinismus und so weiter. Was könnten Gänse schon tun, als den Leuten auf den Kopf zu kacken? Aber auch ziemlich unangenehm, wenn man genauer darüber nachdenkt.«


  »Ich muss gestehen, dass ich euch Menschen oft nicht begreife«, sagte Alexios kopfschüttelnd.


  Aus irgendeinem Grund brachte das Tiny erneut zum Lachen. Alexios drehte weiter seine Runde auf dem Dach des Forts, sorgfältig die Umgebung beobachtend.


  Er dachte an Grace, die verletzt in dem Zimmer unter dem Dach lag, und seine Finger verkrampften sich um den Kaffeebecher. Er musste mit Alaric reden.


  Alaric musste sofort herkommen, statt seine sinnlose Suche nach Quinn fortzusetzen. Er stellte den Kaffeebecher auf den Boden und hob die Hände, um die Energie zu mobilisieren, die es ihm erlauben würde, die den Atlantern vorbehaltene Gedankenverbindung zu Alaric aufzunehmen. Das fiel manchen leichter als anderen; für ihn war es immer eher schwierig gewesen.


  Wenn du mich hörst, antworte sofort Alaric. Ich brauche dich. Grace ist verletzt, und du musst sie heilen. Komm sofort her.


  Er ließ langsam die Hände sinken und wartete – hoffte – auf eine Reaktion, doch er wurde enttäuscht. Er vergaß seinen Stolz und sprach ein Wort aus, das er sehr selten benutzte.


  Bitte.


  Immer noch keine Reaktion. Schweigen statt einer Antwort.


  Entweder war Alaric zu weit weg, oder er hatte sich entschieden, nicht zu antworten. Mit beidem konnte er sich nicht abfinden. Er fühlte sich so hilflos, dass er den Kopf in den Nacken warf und zu schreien begann. Grace war verletzt und hätte sterben können, ohne dass er in der Lage gewesen wäre, etwas daran zu ändern.


  Er fiel auf die Knie und ließ den Kopf nach vorn sinken, wobei es ihm egal war, ob Tiny oder einer seiner Männer Zeuge seines Zusammenbruchs wurden. Der Gedanke, dass er sie fast verloren hätte, ließ es ihm eiskalt den Rücken hinablaufen. Er zitterte und glaubte, unter der Last dieses Leidens zu zerbrechen.


  Im Hintergrund seines Bewusstseins hörte er eine Stimme, die langsam lauter wurde. Eine vertraute Stimme, die den einsetzenden Lärm der Kriegstrommeln in seinem Kopf übertönte. Eine vertraute Stimme, doch es war nicht die von Alaric.


  Antwortest du, oder muss ich zu dir kommen und deinen Kopf gegen eine Mauer knallen? Die Stimme klang belustigt, aber auch besorgt.


  Erleichterung überkam ihn. Bastien. Poseidon sei Dank.
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  Alexios sah am Horizont die Sonne aufgehen, streckte seine Glieder und hatte zum ersten Mal in dieser Nacht das Gefühl, tief durchatmen zu können. Einer seiner ältesten Freunde und Kampfgenossen war unterwegs, und so spielte es keine Rolle, dass das Portal ihm immer noch nicht antwortete. Bastien war ein Mitglied der Sieben, und er würde Ethan und Kat mitbringen. Die beiden waren Panthermetamorphen und laut Bastien sehr viel gefährlicher als die Bestien, die sie am letzten Abend angegriffen hatten.


  Ethan ist das Alphatier, hatte Bastien erklärt. Du wirst sehen, was das bedeutet, aber bitte glaube mir, wenn ich sage, dass er nichts mit diesen Angriffen zu tun hatte.


  Bastien war nicht viel besser als er, wenn es darum ging, über weite Entfernungen die den Atlantern eigene Gedankenverbindung zu gebrauchen, sodass es nur ein kurzes Gespräch gewesen war. Aber Bastien, Ethan und Kat hatten bereits Ethans Haus in der Nähe von Miami verlassen und waren auf dem Weg nach St. Augustine. Bastien hatte gesagt, er solle ihm eine Stunde geben; die Metamorphen konnten sich nicht in Wassernebel auflösen oder Unterwasserportale durchqueren.


  Alexios war nicht auf den Gedanken gekommen, Bastien zu fragen, ob das Portal von Atlantis sich ihm öffnen würde. Die Magie des Portals war launisch; es schien sich nach äußerst rätselhaften Gesetzen zu öffnen und zu schließen.


  Das Portal war älter als Atlantis selbst oder irgendwelche schriftlichen Zeugnisse. Deshalb wussten nicht einmal die Aufbewahrer der Schriftrollen oder die Gelehrten genau, warum es so funktionierte. Ihm kam ein überraschender, unerwarteter Gedanke. Sah sich das Portal selbst als der Beschützer von Atlantis? Es stand außer Frage, dass es über Atlantis wachte. Wusste es von der Geburt des Thronfolgers, und wollte es das wehrlose Kind beschützen?


  Vielleicht. Aber man konnte sich nicht sicher sein, schon seit mehr als elftausend Jahren nicht. Vielleicht konnte Keely mithilfe ihrer archäologischen Fähigkeiten oder ihrer Gabe als Objektdeuterin einige der Geheimnisse lüften, die den Ursprung der Sieben Inseln umhüllten. Doch bis dahin war die Magie des Portals nur ein weiteres jener vielen Rätsel, mit denen die Atlanter zu leben gelernt hatten.


  Er hörte Tiny etwas rufen, und als er sich umdrehte, sah er, dass der Hüne Grace die Hand schüttelte. Alexios stand reglos da und spürte, wie es ihm warm ums Herz wurde. Sie einfach nur zu sehen, wenn auch aus einiger Entfernung, war ein kostbares Geschenk.


  Bald würde sie seine Frau sein, doch bis dahin musste er sich mit der Vorfreude begnügen.


  Grace lachte über etwas, das Tiny gesagt hatte, und dann schaute sie zu Alexios hinüber. Es kam ihm so vor, als hätte sie einen ihrer Pfeile auf ihn abgeschossen.


  Kopfschüttelnd schloss er die Augen. Sie machte ihn zu einem wehrlosen Jungen.


  Ven hätte sich totgelacht.


  Als er sie näher kommen hörte, öffnete er die Augen und lächelte. Sie war so unbeschreiblich schön.


  Sie hatte geduscht und trug nun ein dunkelgrünes Hemd und saubere Bluejeans. Ihr noch feuchtes Haar fiel auf die Schultern ihrer Lederjacke. Plötzlich fiel ihm auf, dass er sie bisher immer nur in Jeans gesehen hatte. Nicht, dass es ihn störte, aber er fragte sich, wie ihr ein Seidenkleid aus Atlantis stehen würde.


  Sie lächelte ihn an, und doch wirkte ihre Miene ein bisschen reserviert. Distanziert. »Das war ein interessantes Lächeln«, sagte sie. »Woran hast du gedacht?«


  »Glaub’s mir, es ist unwichtig.« Er hob eine Hand, um ihr Gesicht zu berühren, doch sie wich fast unmerklich zurück. Dann wandte sie sich ab und blickte auf die aufgehende Sonne. Er ließ die Arme hängen und war völlig entmutigt.


  Er steckte die Hände in die Taschen und wollte weggehen.


  Aber er setzte sich über seinen verletzten Stolz hinweg. In der letzten Nacht hatte er in ihre Seele geschaut, ohne dass ihm irgendwelche Anzeichen von Arroganz oder Anmaßung aufgefallen wären. Vielleicht war es nur gesunde Vorsicht.


  »Wie geht’s jetzt weiter?« Sie blickte ihn an. »Tiny sagt, Sam habe zu Smith’ und Reynolds’ Familien Kontakt aufgenommen. Eigentlich wäre das meine Aufgabe gewesen, doch Sam meinte, er habe reichlich Erfahrung mit dieser schrecklichen Pflicht.«


  Alexios nickte. »Das glaube ich gern. Er war Soldat und Kommandeur einer Einheit. Diese Verantwortung beinhaltet viele schreckliche Pflichten.«


  »Glaubst du, dass ich meine vernachlässige?«


  »Nein. Sam ist älter und erfahrener und kann die Familienangehörigen der Toten wahrscheinlich besser trösten. Als Befehlshaber einer Einheit muss man auch wissen, welche Aufgaben man delegieren sollte.«


  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und seufzte. »Vielleicht hast du recht. Aber ich konnte gar nichts mehr delegieren, denn Sam hat die Sache sofort an sich gerissen. Er wollte mich beschützen, genau wie du. Alle wollen das, und dabei sollte eigentlich ich diejenige sein, die die Männer und Frauen beschützt, die unter meinem Befehl stehen. Irgendwas stimmt da nicht.«


  Bevor er sich eine passende Antwort einfallen lassen konnte, hörten sie aus südlicher Richtung das laute Brummen von Rotoren. Ein Helikopter kam auf sie zu, und er flog so niedrig, dass es bestimmt gegen die Flugvorschriften verstieß.


  Alexios stellte sich instinktiv schützend vor Grace, doch sie stieß ihn weg.


  »Genau das meine ich.« Sie schrie fast, um das Geräusch der Rotoren zu übertönen.


  Bevor er erklären konnte, warum er niemals aufhören würde, sie zu beschützen, hörte er in seinem Kopf Bastiens Stimme.


  Beruhige dich, Goldlöckchen. Wir sind’s.


  Wenn du mich noch einmal Goldlöckchen nennst, kriegst du einen kräftigen Tritt in den Hintern.


  Er verschränkte grinsend die Arme vor der Brust.


  »Alles in Ordnung, Grace. Die Verstärkung ist da.«


  Grace beobachtete, wie der rot und silbern funkelnde Helikopter auf dem sanft abfallenden, grasbewachsenen Hügel aufsetzte. Auf seiner Seitenwand stand Big Cypress, LTD., darüber war ein rennender Panther zu sehen.


  Als das laute Geräusch der Rotoren verstummt war, wies sie mit einer Kopfbewegung auf die drei Leute, die den Helikopter verließen. »Freunde von dir?«


  Er nickte. »Das da vorne ist Bastien. Er kommt aus Atlantis und gehört zu den Sieben, Fürst Conlans Eliteeinheit. Die anderen beiden kenne ich bisher nicht persönlich.«


  Plötzlich begriff Grace, dass sie die Neuankömmlinge schon einmal gesehen hatte. Nicht den Atlanter, aber die anderen beiden. Es war das verlobte Paar, das sie kürzlich in den Fernsehnachrichten gesehen hatten.


  »Wir sollten nach unten gehen und sie begrüßen, Grace. Bastien sagte, Ethan habe eine große Überrschung für uns parat.« Er streckte die Hand aus, und sie ergriff sie, ohne weiter darüber nachzudenken. Es war ein gutes Gefühl. Ganz so, als gehörten sie wirklich zusammen.


  Gefährliche Gedanken. Sie zog die Hand zurück und tat so, als würde ihr seine Enttäuschung nicht auffallen. »Okay, begrüßen wir den netten Panthermetamorphen«, sagte sie munter, schon auf dem Weg in Richtung Treppe. Wenn sie sich in Bewegung hielt, hatte sie keine Zeit, darüber nachzudenken, was in der letzten Nacht passiert war. Es war besser, die Gedanken an die Seelenverschmelzung zu verdrängen.


  Am Fuß der Treppe wartete Tiny, und er wirkte gar nicht glücklich. »Mir hat niemand etwas von einem Helikopter gesagt. Kennt ihr diese Leute?«


  »Tut mir leid«, sagte Alexios. »Ich weiß selbst erst seit einer Stunde, dass sie kommen, aber ich hätte es dir sofort sagen sollen. Es sind Freunde, die unseren Gefangenen effektiver verhören können als wir.«


  Tiny kratzte sich mit seiner riesigen Pranke am Kinn. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Während meiner Zeit als aktiver Soldat habe ich selbst ein paar Verhöre geführt. Du kannst dich irgendwann mal bei Sam danach erkundigen.«


  Grace legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Ich glaube dir, aber das ist Ethan, ein Alpha-Panthermetamorph. Er kennt spezielle Methoden. Da können wir nicht mithalten.«


  Tiny nickte und tätschelte ihre Hand. »Okay. Das ändert alles. Dann wollen wir ihnen mal guten Tag sagen.«


  Sie traten vor das Haupttor des Forts und begrüßten Bastien, Ethan und die Blondine aus dem Hauptquartier der Ranger. Grace fielen zwei Männer auf, die an den entgegengesetzten Enden des Parkplatzes standen. Wie Touristen sahen die beiden nicht aus, und daher war sie nicht überrascht, als Tiny ihnen ein Zeichen gab. Die beiden Männer schlenderten davon, wahrscheinlich zur Rückseite des Forts.


  »Hallo, ich bin Grace Havilland.« Sie streckte die Hand aus und versuchte, wieder die Befehlshaberin zu sein, auch wenn es ihr wie eine aufgesetzte Pose vorkam.


  Natürlich wusste sie sofort, wer der Atlanter war. Selbst wenn sie Ethan und die Frau nicht in den Nachrichten gesehen hätte, wäre es ihr sofort klar gewesen. Er hatte ein ebenso wundervoll modelliertes Gesicht wie Alexios, aber kein goldenes, sondern schwarzes Haar. Seine Augen waren tiefblau, und er war um die zwei Meter groß.


  »Das also ist Bastien«, sagte sie lächelnd. »Tiny, begrüße unseren Gast. Vielleicht solltet ihr beiden Riesen ein Basketballteam gründen.«


  Tiny warf den Kopf in den Nacken und lachte sein wundervolles dunkles Lachen. Bastien lächelte Grace an. »Man hat mir gesagt, dass Grace Havilland eine so schöne wie gefährliche Frau ist. Ich sehe, dass die Gerüchte stimmten.«


  Die große, schlanke Blondine, die Bluejeans und einen Pullover trug, trat vor und packte Bastiens Arm. »Hör zu, Freundchen. Auch wenn ich zugesagt habe, dich zu heiraten, solltest du dir nicht zu sicher sein. Du kannst nicht einfach so mit anderen Frauen flirten.« Sie warf Grace ein Lächeln zu, um ihr zu signalisieren, dass es nicht ernst gemeint war. »Ich heiße übrigens Kat Fiero.«


  »Heiraten? Ihr werdet heiraten? Ich hatte gehört, es sei ernst, und doch ist es erstaunlich.« Er verbeugte sich tief vor Fiero. »Mein Beileid, Kat.«


  Ethan brach in Gelächter aus. »Endlich mal jemand, der die Dinge richtig sieht.« Er schüttelte allen die Hand. »Außer Marie scheinen die meisten Atlanter nicht allzu viel Grips zu haben.«


  »Marie?« Grace kam nicht ganz mit. Seit dem Fernsehbeitrag hatte sie geglaubt, Ethan und Kat seien verlobt.


  »Das erzählen wir dir später«, versprach Alexios. »Jetzt sollten wir erst mal berichten, was letzte Nacht passiert ist, und abwarten, was sie aus unserem Gefangenen herausquetschen können.«


  Bastien nickte. »Ethan wird herausfinden, was dahintersteckte.«


  Als sie zurück in das Fort gingen, fiel Grace auf, dass Bastien Alexios umarmte. »Wie ist es dir ergangen, mein Freund?«


  Sie war neugierig auf seine Antwort. Dann blickte Alexios sie an, und seine Miene war grimmig.


  »Nicht gut«, antwortete Alexios. »Überhaupt nicht gut.«
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  Grace straffte die Schultern und führte die anderen durch den Innenhof des Forts zur Zelle des Gefangenen. Tiny erzählte ihr, ein anderer seiner Männer habe Donaldson abgelöst, und dann verschwand er. Sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Sam hatte sich heute noch nicht gemeldet, und vermutlich würde Tiny einfach herumhängen, bis Sam ihm sagte, was er zu tun hatte.


  Vor der Zelle entließ Grace den Wachtposten mit einem Nicken.


  Dann blickte sie die Neuankömmlinge an. »Viel Glück mit dieser ekelhaften Kreatur«, sagte sie angewidert.


  Der Metamorph stieß Flüche aus und hämmerte brutal gegen die Wände der Zelle. Der Lärm war so laut, dass Grace nicht sicher war, ob er sie überhaupt verstehen konnte.


  »Soll ich die Tür aufschließen?«


  Ihre Frage richtete sich an Alexios. Es war ihr ziemlich egal, ob das die richtige Adresse war. Ethan mochte ein Alpha-Metamorph sein, aber Alexios war derjenige, der sie in der letzten Nacht verteidigt hatte.


  Alexios streckte die Hand aus, um die Schlüssel entgegenzunehmen. »Ich übernehme das. Du kannst deine Aufgaben an mich delegieren, bis deine Verletzung nicht mehr so schmerzt.«


  Sie lächelte angesichts seiner Anspielung auf ihr vor dem Eintreffen der Neuankömmlinge geführtes Gespräch und gab ihm die Schlüssel. Er hatte recht. Wenn der Metamorph denjenigen angriff, der die Tür öffnete, würden Alexios, Bastien oder die Metamorphen sich besser wehren können.


  »Manchmal nervt es, der einzige Mensch in einer Gruppe von Superhelden zu sein.« Es war nicht nur scherzhaft gemeint.


  Kat blickt sie an. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich deiner Meinung bin, Honey.«


  Sie führte das nicht weiter aus, doch Grace fiel auf, dass Bastien kurz die Schulter seiner Verlobten berührte. Vermutlich wieder eine neue Story. Vielleicht würde sie sie eines Tages hören.


  Doch nicht heute.


  Alexios schob den Schlüssel ins Schloss und blickte Ethan an. Bastien, Kat und Grace traten zurück. Ethan ging zur Tür und nickte.


  »Wir kommen rein«, rief Alexios. »Verschwinde von der Tür.«


  Für einen Augenblick herrschte Stille, doch dann begann der Metamorph wieder zu brüllen und gegen die Wand zu hämmern. Der Lärm war noch lauter als zuvor. Ethans Gesicht verhärtete sich, und dann warf er den Kopf in den Nacken und stieß ein so animalisches Geräusch aus, wie sie es bei einem Menschen noch nie gehört hatte.


  Und doch wusste sie, woher sie es kannte. Von den Panthern, die sie in der letzten Nacht angegriffen hatten.


  Sofort wurde es still, und diesmal fing der Lärm nicht noch einmal an.


  »Schon besser«, sagte Ethan so laut, dass seine Stimme durch den ganzen Korridor hallte. »Ich bin Ethan, Alpha des Big-Cypress-Rudels. Ich komme jetzt rein, also verschwinde endlich von der Tür.«


  Ethan nickte Alexios zu, und der schloss auf und öffnete die Zellentür.


  Grace musste einräumen, dass das Aussehen des Gefangenen nicht ihren Erwartungen entsprach. Sie hatte ihn größer und imposanter in Erinnerung. Vielleicht lag es daran, dass sie zuerst die Raubkatze gesehen hatte und erst dann den bewusstlosen und übel zugerichteten Mann.


  Und doch war die im hinteren Teil der Zelle kauernde, knurrende Kreatur, wenn auch in menschlicher Gestalt, nicht gerade ein süßes Kätzchen.


  »Ich kenne ihn«, sagte Ethan. »Ich kann’s nicht fassen. Er gehört nicht zu meinem Rudel, aber seine Großmutter. Meistens hängt er mit irgendwelchen College-Kids in Miami herum. Soweit ich weiß, hat er bisher nie jemandem ein Haar gekrümmt.«


  Ethan trat in die Zelle, und der Mann zog sich in eine Ecke zurück, unverständliche Worte vor sich hin knurrend. Es schien, als wäre er zeitweilig verrückt geworden. Aus irgendeinem Grund erinnerte er Grace an Renfield aus den Dracula-Filmen.


  Ethan trat weiter auf den durchgedrehten Metamorphen zu. »Was ist los, Eddie? Du kennst mich. Was würde deine Großmutter von dieser Geschichte halten?«


  Aber Eddies irrer Blick war einfach nur verständnislos, verriet nicht einmal ansatzweise, dass er Ethan erkannte, der einen weiteren Schritt auf ihn zutat. Eddie warf sich zu Boden, umfasste seinen Kopf und schrie. »Nein! Nicht näher kommen. Du wirst mich töten. Sie werden mich töten. Mein Kopf … Es ist in meinem Kopf.«


  Ethan warf Alexios und Bastien einen fragenden Blick zu, doch sie schüttelten nur die Köpfe. »Ich habe ihn übel aufgemischt«, räumte Alexios ein. »Er hat Grace verletzt. Aber wie ihr seht, hat die Transformation seine Wunden geheilt.«


  Es stimmte. Der Mann war immer noch nackt, obwohl hinter der Tür einige sorgfältig aufgestapelte Kleidungsstücke lagen. Für einen Augenblick empfand Grace ein Gefühl der Bitterkeit. Wie nett, dass sie ihm warme Klamotten gegeben hatten. Als hätte er nicht versucht, sie zu töten. Als hätten seine Kumpels nicht zwei ihrer Rekruten umgebracht.


  Für einen Augenblick war sie versucht, ihren Bogen zu holen und Eddie von seinem Elend zu erlösen. Aber sie war die Befehlshaberin und musste einen klaren Kopf bewahren.


  Also musste sie so handeln. »Hast du als Alpha-Metamorph nicht einen Supertrick in petto, Ethan?«


  Ethan blickte grinsend über die Schulter. »Wie schön, dass du mich für einen Superhelden hältst. Wahrlich, ein guter Tag.«


  Kat zog eine Grimasse. »Seid ihr fertig? Wir haben hier ein Problem.«


  Ethan schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, wir haben kein Problem. Unser Freund hier wird keine Probleme machen, was Eddie?«


  Nichts deutete darauf hin, dass der Gefangene ihn verstanden hatte, doch Ethan starrte ihn mit einem durchdringenden Blick an. Und dann ertönte ein Geräusch, wie Grace es noch nie gehört hatte. Es kam von Ethan und klang, als vermischte sich das Knurren einer Raubkatze mit dem Dröhnen eines Motors. Es war ein tiefes Grollen, das Grace durch Mark und Bein ging. Sie fühlte sich fast schwindelig.


  Neben ihr trat Kat unruhig von einem Bein auf das andere, und Grace hatte den Eindruck, dass ihr Körper unwiderstehlich von Ethan angezogen wurde. Ihre Pupillen hatten sich verengt, und sie wirkte eher katzenartig als menschlich. Offensichtlich hatte der Ruf des Alpha auch auf die anderen Metamorphen seines Rudels starke Auswirkungen, unabhängig davon, ob er an sie gerichtet war oder nicht.


  Grace’ Haut kribbelte, und sie bemerkte, dass nicht nur Metamorphen betroffen waren.


  Bastien trat näher an Kat heran und nahm sie in die Arme. Seine Augen, eben noch blau, waren jetzt fast schwarz. In seinem Gesicht zuckte ein Muskel, und Grace fragte sich, ob zwischen Ethan und Bastien einmal etwas Unschönes vorgefallen war.


  Alexios stand neben der Zellentür und blickte zwischen Ethan, Eddie und Grace hin und her.


  Grace trat vor, fast unbewusst, doch Alexios hob einen Arm, um ihr den Zutritt zu der Zelle zu verwehren. Sie stand ganz unter dem Einfluss des Rufs des Alpha, war wie hypnotisiert von diesem rhythmisch vibrierenden Geräusch. Sie blickte Alexios an und sah ihn plötzlich mit anderen Augen.


  Durch ein Prisma sexuellen Begehrens.


  Ihr Verlangen war so stark, dass sie sich sofort die Kleidung vom Leib reißen wollte. Der Verband juckte, und selbst die seidene Unterwäsche fühlte sich unangenehm an auf ihrer Haut.


  Sie trat auf Alexios zu, und er nahm sie automatisch in die Arme. Er blickte sie fragend an. »Grace, was ist los mit …«


  »Haben wir nicht genug geredet? Ich habe es satt, immer nur zu reden.« Sie strich über seine Brust, und er spürte ihre Fingernägel durch den Stoff seines Hemds. Seine Augen wirkten wie die eines Mannes, der eine Frau wollte. Und diese Frau musste sie sein.


  Auch sie wollte ihn. Sofort. Sie hob den Kopf und benetzte sich verführerisch die Lippen. Er starrte sie an, und seine Atmung beschleunigte sich.


  »Was ist los, Grace? Was hast du vor?«


  »Ich will dich. Halt die Klappe und küss mich.« Sie begriff nicht, warum er nicht sofort auf ihr Angebot einging. Er war ein Mann und hatte sie am letzten Abend als seine Frau bezeichnet. Sie wollte nur, dass er sie endlich auszog.


  Das vibrierende, hypnotische Geräusch durchströmte ihre Venen, kitzelte ihre Nervenenden. Sie war so erregt, dass sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Sie presste ihre Hüften an Alexios und spürte durch den Stoff seine Erektion. Als sie sich rhythmisch bewegte, stöhnte er auf.


  Sie lächelte und biss ihm direkt über der Schulter in den Hals. Er hob sie hoch, und sie schlang sofort ihre Beine um seine Taille, während er sich umdrehte und mit ihr durch den Hof in Richtung ihres Zimmers lief. Als sie niemand mehr sehen konnte, lehnte er sich schwer atmend gegen die Wand.


  Sie wollte ihn küssen, doch er drehte den Kopf zur Seite. »Um Himmels willen, Grace, was ist in dich gefahren? Vor zwanzig Minuten wolltest du nicht mal meine Hand halten, und jetzt willst du es vor den anderen mit mir treiben. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte … Trotzdem, ich glaube, irgendetwas stimmt nicht. Das passt nicht zu dir.«


  Warum redete er? »Worte, immer nur Worte, Alexios, Blabla. Entweder, du willst mich, oder du willst mich nicht. Entscheide dich. Wenn du keine Lust hast, suche ich mir einen anderen, der es mir besorgt.«


  Sie küsste weiter seinen Hals, und er packte ihren Hintern. »Oh ja, fester, bloß nicht zu vorsichtig.« Sie spürte ein unwiderstehliches Bedürfnis zu kichern, was sie seit ihrem zwölften Lebensjahr nicht mehr getan hatte. Sie hatte noch immer die Beine um ihn geschlungen und bewegte sich rhythmisch auf und ab. »Ja, das fühlt sich gut an. Lass es uns nackt versuchen.«


  Er blickte zur Decke auf und stieß etwas in der Sprache der Atlanter hervor. Es klang wie eine Mischung zwischen einem Stoßgebet und einem Fluch. Dann blickte er sie an. »Wenn du wüsstest, wie heroisch ich mich im Moment verhalte«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Irgendetwas an Ethans Ruf hat dir den Kopf verdreht.«


  Sie blickte ihn an, und jetzt kicherte sie tatsächlich. »Genau, Ethan! Vielleicht hat er Lust, mich zu bumsen!«


  Sie fühlte sich wie beschwipst. Nach dem, was Robbie zugestoßen war, mochte sie eigentlich keinen Alkohol, aber sie hatte sich ein- oder zweimal betrunken. Doch da hatte sie sich nicht halb so gut gefühlt wie jetzt.


  »Was war in dem Kaffee?«, fragte sie kichernd.


  Alexios fluchte erneut. Zu schade, dass er sich so anstellte, sie wollte nur noch den Reißverschluss seiner Hose aufziehen.


  »Alexios?«


  Er biss die Zähen zusammen. »Nein, Ethan will nicht mir dir bumsen. Und wenn es so wäre, bekäme er es mit mir zu tun.«


  Er trug sie durch die offene Tür in den sonnenüberfluteten Innenhof.


  »Muschi!«, kreischte sie. »Meine Muschi ist ganz heiß und feucht. Nimm mich sofort!«


  »Ich bin wirklich ein Held«, sagte Alexios. »Wie schaffe ich es nur, mich zurückzuhalten?«


  Sie lächelte. »Willst du meine Möpse sehen?« Sie wand sich in seinen Armen und versuchte, ihr Hemd hochzuziehen, doch er ließ es nicht zu. Sie blickte ihn frustriert an.


  »Warum willst du meine Brüste nicht sehen? Alle Männer mögen das. Stimm was nicht mit dir?« Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Du bist schwul, was? Das wusste ich nicht. Oder vielleicht bi, wie Michelle?«


  Sie blickte ihm in die Augen. »Stehst du zurzeit eher auf Männer?«, flüsterte sie. »Vielleicht könnte ich was mit Tiny arrangieren.«


  Alexios knirschte mit den Zähnen und ließ sie herab. Sie begann erneut zu kichern und ließ sich ins Gras fallen. »Ich hab’s noch nie im Gras getrieben. Warum ziehst du nicht die Hose aus und kommst zu mir?«


  Bevor er etwas sagen konnte, schlug ihre Stimmung um, und sie fühlte sich entsetzlich beschämt. Sie setzte sich abrupt auf und zog den Reißverschluss ihrer Jacke auf.


  »Mir ist so heiß«, murmelte sie, plötzlich errötend. Ihr war ein bisschen übel.


  Sehr übel.


  Dann musste sie sich übergeben, und sie würgte so lange, bis sie glaubte, dass ihr Magen völlig entleert sein musste. Als es endlich vorbei war, sah sie Alexios mit einem feuchten Tuch neben sich stehen, und auch er sah alles andere als gut aus.


  Sie griff nach dem Tuch und wischte sich den Mund ab. »Danke«, murmelte sie. »Ich weiß nicht, warum es mir so dreckig geht. Heute Morgen fühlte ich mich gut, und auch die Wunde tat kaum noch weh …«


  Alexios blickte sie ungläubig an.


  »Machst du Witze?« Er trat zwei Schritte zurück. »Willst du mir erzählen, dass du nicht weißt, was während der letzten zehn Minuten passiert ist?«


  Sie wollte schon sagen, selbstverständlich wisse sie es, doch dann wurde ihr klar, dass ihre Erinnerung an die jüngste Vergangenheit völlig verschwommen war. Der Gefangene, Ethan, das Gefühl, als wäre sie betrunken.


  Er schloss die Augen und fluchte eine volle Minute leise vor sich hin. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und bedachte sie mit einem durchbohrenden Blick. »Nichts? Völlig vergessen, dass du es vor den anderen mit mir treiben wolltest? Dass du mich gefragt hast, ob ich schwul oder bisexuell bin? Ich bin es nicht, und ich hätte eine Medaille dafür verdient, dass ich deiner Anmache widerstanden habe.«


  Sie spürte, wie sie errötete. Bestimmt hatte er das alles erfunden. Und doch … Guter Gott, allmählich kamen die Erinnerungen zurück.


  Am liebsten hätte sie sich erneut übergeben.
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  Alexios versuchte Grace im Auge zu behalten, aber es war verdammt schwierig. Nach diesem Anfall von Wahnsinn wollte sie ihn nicht anblicken. Nachdem sie sich übergeben hatte, war sie verschwunden, um sich das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen, und seitdem drückte sie sich in den Ecken herum, als könnte sie es nicht ertragen, dass sie jemand sah. Sie fühlte sich gedemütigt.


  Auch Bastien und Kat standen in einer Ecke und diskutierten leise, aber mit erregten Stimmen. Alexios glaubte, dass es besser war, nicht zu wissen, worum es ging.


  Frauen.


  Doch wenn er ehrlich war, gab er allein Ethan die Schuld an dieser Geschichte. Und der trat genau in diesem Augenblick in den Innenhof, mit einem sehr niedergeschlagenen Eddie im Schlepptau.


  Ethan gab Eddie ein Zeichen. »Sag’s ihnen«, befahl er. »Sag ihnen, was du mir erzählt hast.«


  Eddie murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


  »Sprich laut und deutlich«, fuhr ihn Ethan an. »Wir wissen von der Unterjochung. Erzähl den Rest.«


  Eddie nickte. »Es war Prevacek. Er ist Vonos’ rechte Hand in Florida und für die Sicherheit in seinem Landhaus verantwortlich. Er hält sich für einen Troubleshooter. Er ist ein Vampir, aber es heißt, er habe spezielle Kräfte, über die die meisten Vampire nicht verfügen. Ich persönlich habe nie etwas davon bemerkt. Oder vielleicht doch, wenn er uns den Kopf verdreht hat. Wenn es stimmt, was Sie sagen.« Er blickte Grace an. »Aus eigenem Willen würde ich niemals einem Menschen etwas antun.«


  Sie wirkte ganz und gar nicht überzeugt, sagte aber nichts.


  »Was ist mit Vonos?« Alexios war ganz Ohr. Er brauchte eine Spur, wo der Vampirstod sein könnte. Vielleicht wusste dieser Eddie etwas darüber. »Kennst du ihn? Warst du in seinem Landhaus? Erzähl uns, was du weißt.«


  Eddie warf Ethan einen fragenden Blick zu, und der forderte ihn mit einer Handbewegung zum Weiterreden auf. »Es war Prevacek«, wiederholte er. »Er hat diese Angriffe angeordnet. Er glaubte, hier halte sich eine Schauspieltruppe auf, und das hat ihn echt angepisst …« Er blickte zu Grace hinüber. »Entschuldigung, Ma’am.«


  »Wie bitte? Erst reißt du mir den Brustkasten auf, und dann entschuldigst du dich wegen eines unflätigen Worts?« Grace machte keinen Versuch, ihre Feindseligkeit zu kaschieren.


  Der Mann errötete. »Das tut mir so leid. Wir sollten allen hier nur Angst einjagen. Ich … Ich erinnere mich nicht an einen Kampf oder daran, Sie verwundet zu haben. Es tut mir so leid, Ma’am.«


  Sie rollte die Augen. »Du erinnerst dich nicht daran, was …« Sie unterbrach sich, schaute zu Alexios hinüber und schlug den Blick zu Boden. »Wie auch immer, es spielt keine Rolle. Erzähl uns einfach alles, was du weißt.«


  Wieder blickte Eddie fragend zu Ethan hinüber, und der nickte. »Nachdem er herausgefunden hatte, dass die Spanier hier Vampire verbrannt haben, war er extrem wütend und wollte, dass wir uns eure Schauspieltruppe vorknöpfen. Dass wir den Laden hier ein bisschen aufmischen.«


  »Warum sollte Prevacek daran Interesse haben?«, fragte Bastien. »Aus welchem Grund sollten Vampire eine Theatergruppe überfallen? Das ist besonders merkwürdig, weil Vampire früher in ganz Europa mit großem Erfolg Theater gespielt haben.«


  Eddie zuckte die Achseln. »Uns erschien das als eine eher symbolische Aktion. Wir glaubten, dass Prevacek Vonos einfach imponieren wollte.«


  »Lassen wir die Spekulationen über Prevaceks Motive beiseite«, sagte Alexios. »Vonos ist einer der einflussreichsten und brillantesten Strategen und Politiker unter den Vampiren. Mit Sicherheit umgibt er sich nicht nur mit Vampiren, sondern auch mit menschlichen Lakaien. Es ist sinnlos, diesen Handlanger hier nach ihren Motiven zu fragen.«


  Tiny, der auf dem Dach Wache geschoben hatte, kam mit dem Handy am Ohr die Treppe hinunter. Nachdem er die Verbindung unterbrochen hatte, schaute er erst Grace, dann Alexios an. »Sam ist hier.«


  Grace nickte. »Danke, Tiny. Und bedanke dich bitte in meinem Namen auch bei deinen Männern. Passt du mal für ein paar Minuten draußen auf unseren Eddie auf, damit wir reden können?«


  Tiny lächelte sie an, betört wie jeder Mann, der in ihre Nähe kam. Alexios hatte es allmählich satt.


  Er musste an die Ereignisse der letzten Stunde denken.


  Nachdem Tiny mit Eddie verschwunden war, beschloss er, die Dinge offen anzusprechen. Er trat auf Ethan zu. »Was zum Teufel hast du ihr angetan?«


  »Wem soll ich etwas angetan haben, du Wassermann?«, fragte Ethan gereizt. »Außerdem solltest du nicht in diesem Ton mit mir reden.«


  »Vergiss es, Alexios«, befahl Grace scharf.


  »Ich will verdammt sein, wenn ich es vergesse. Dieser Trick unseres Alpha-Metamorphen hatte schlimme Folgen für dich.« Dann zuckte er die Achseln »Nun, es war nicht nur schlimm, zumindest für mich nicht. Aber du warst erst wie betrunken und hinterher ganz schlecht zurecht. Ich möchte sicherstellen, dass so was nicht jedes Mal passiert, wenn du dich zufällig in der Nähe eines Alpha-Metamorphen aufhältst.«


  »Und warum sollte dich das etwas angehen?«, fragte Grace aggressiv.


  Na großartig. »Alles, was dich betrifft, geht mich etwas an. Besser, du gewöhnst dich daran.«


  Ethan studierte einen Augenblick Grace’ Miene und wandte sich dann Kat zu. »Stimmt das? Was ist passiert?«


  »Willst du sagen, dass ich ein Lügner bin?« Allmählich war Alexios ernsthaft verärgert.


  »Nein, ich nenne dich keinen Lügner, du Idiot«, konterte Ethan. »Ich meine nur, dass Kat kompetenter ist, wenn es um die Beschreibung von Grace’ Symptomen geht.«


  Grace ballte die Fäuste.


  »So sind sie eben«, sagte Bastien zu ihr. »Nimm’s nicht persönlich. Wenn ich das täte, würde ich es nicht überleben.«


  Kat wirbelte zu Bastien herum, und ihr langes blondes Haar funkelte in der Sonne. »Was genau soll das heißen?«


  »Ich denke, du weißt es«, antwortete Bastien ruhig. »Wenn ich mir meiner Männlichkeit nicht so sicher wäre, würde mir dieses ganze Theater mit den Metamorphen ein bisschen Angst einjagen.«


  Alexios pfiff durch die Zähne. »Hast du da gerade wirklich was von deiner außerordentlichen Männlichkeit gesagt? Vielleicht sollte ich das mal Justice erzählen. Mal sehen, wie er darauf reagiert.«


  Unerwartet schaltete sich Kat ein. »Blabla. Seid ihr fertig, ihr Supermänner?«


  Grace wollte etwas sagen, doch Kat kam ihr zuvor.


  »Das Hörvermögen von Metamorphen ist sehr viel besser als das von Menschen«, sagte sie beschwichtigend. Dann wandte sie sich an Ethan. »Als sie dich gehört hat, war sie wie betrunken. Wie junge Metamorphen bei der ersten Transformation.«


  Grace atmete tief durch. »Das reicht jetzt. Ich bin eine Nachfahrin der Jagdgöttin Diana. Wenn ihr auch nur einen Moment nachdenkt …«


  Alexios begriff nicht sofort, warum sie sich mitten im Satz unterbrach. Dann folgte er ihrem erstaunten Blick. Ethan war auf die Knie gefallen und senkte den Kopf.


  »Der Panther war Dianas Lieblingstier und ihr Gefährte«, sagte er mit einem ehrfürchtigen Blick auf Grace. »Ich und meine Artgenossen haben länger als ein Jahrhundert warten müssen, um eine neue Nachfahrin Dianas zu finden, die wir verehren können.«


  Alexios hatte die Nase voll. Er trat zwischen Grace und Ethan und zeigte auf den dicken Kopf des Metamorphen. »Du heiratest Bastiens Schwester und hast kein Recht, so über meine … über Grace zu reden. Kapiert?«


  Ethan rappelte sich mit verstörtem Gesicht auf. »Nein, nein, so war das nicht gemeint …«


  Bastien trat kopfschüttelnd näher. »Ich glaube nicht, dass meine Schwester sich unter diesem ganzen Schwachsinn etwas vorstellen kann. Vielleicht sollte ich dich töten.«


  »Versuch’s doch«, sagte Ethan jovial. »Viel Glück dabei.«


  In diesem Moment trat Sam mit seinem Hund Blue in den Hof und starrte die drei Männer an. »Was zum Teufel ist hier los?«


  Alexios war glücklich, den mürrischen alten Mann zu sehen. Aber Grace musste das Gefühl haben, dass sie der Boss war. Sie musste Sam auf den neuesten Stand bringen. Er wollte sie darum bitten, doch sie war verschwunden.


  Wie Kat.


  Einfach … verschwunden.


  Alexios blickte sich hektisch um, aber Sam klemmte nur lachend die Daumen hinter seine Gürtelschlaufen. »Du solltest mal dein Gesicht sehen, mein Junge. Sie und diese Kat haben vor zwei Minuten den Hof verlassen, weil ihr euch nur anmacht.«


  Alexios seufzte. Mittlereile sollte er sich daran gewöhnt haben. Solange er das Unerwartete erwartete, konnte er sich zumindest einreden, sie zu verstehen. »Was ist mit den Verletzten?«


  »Zwei unserer Leute sind ziemlich schwer verwundet. Sie bleiben bei dem Arzt, bis ihre Familienangehörigen sie abholen können. Zwei andere sind wieder fit und sinnen auf Rache, während der Rest so schnell wie möglich seine Sachen zusammenpackt und von hier verschwinden will.«


  Alexios nickte grimmig. »Bedanke dich in meinem Namen bei deinem Arzt. Es hätte schlimmer kommen können.«


  »Was ist mit Alaric?«, fragte Bastien.


  »Ist nicht zu erreichen. Quinn.« Das reichte als Erklärung. Alle wussten von Alaric und Quinn. Ein Schatten huschte über Bastiens Gesicht, aber er schwieg.


  »Es kann immer schlimmer kommen«, antwortete Sam auf Alexios’ Bemerkung. »Bringt mich jemand auf den neuesten Stand?«


  Blue schnüffelte neugierig an Ethans Beinen und bellte. Ethan beugte sich zu dem Hund herab und gab ein tiefes, knurrendes Geräusch von sich. Der Hund ergriff die Flucht und versteckte sich hinter Sam, der beruhigend seinen Kopf kraulte.


  Alexios erzählte Sam, was sie erfahren hatten. Sam hörte aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen, und nickte dann.


  »Passt zu dem, was der mit mir befreundete Arzt gesagt hat. Dieser Prevacek ist ein übler Typ. Ein russischer Krimineller der alten Schule, der sich in einen Vampir verwandelt hat. Das warme Wetter hier hat ihm gefallen, deshalb ist er im achtzehnten Jahrhundert nach Florida gezogen. Wie gesagt, ein übler Typ. Hat auch politischen Ehrgeiz. Will als Abgeordneter in den Primus, hat aber nicht genug Geld. Interessant ist auch, dass Vonos in zwei Tagen eine große Party für die High Society und die Presse schmeißt. Vielleicht sollten wir das mal abchecken.«


  »Für mich hört sich das so an, als würde Prevacek sein eigenes Spiel spielen«, sagte Alexios. »Oder er hat diese Idioten angelogen hinsichtlich des Grundes, warum sie diese sogenannte Schauspieltruppe überfallen sollten. Ich muss euch gestehen, dass ich Zufälle hasse. Und wir müssen definitiv einen Weg finden, jemanden bei dieser Party einzuschleusen.«


  »Ich glaube auch nicht an Zufälle. Allerdings ist euch wahrscheinlich auch aufgefallen, dass dieser Angriff nicht den üblichen beiden Mustern entspricht. Eure ›Schauspieltruppe‹ ist weder eine Randgruppe der menschlichen Gesellschaft noch …«


  »Es sei denn, es ist ganz, ganz schlechtes experimentelles Theater«, bemerkte Ethan.


  »Sehr witzig«, sagte Alexios.


  Bastien seufzte. »… noch war dies ein Angriff, der willkürlich wirken sollte.«


  Sam warf die Hände in die Luft. »Kinder, das ist alles zu viel, wenn man nicht richtig geschlafen und nicht genug Kaffee getrunken hat. Ich will das alles nicht so genau wissen, es ist mir egal. Lasst uns einfach festhalten, dass dieser Prevacek Vonos imponieren und ihn von seiner Initiative und Loyalität überzeugen wollte. Was er wohl gedacht hat, als niemand von seinem Überfallkommando zurückkam?«


  »Wir könnten Eddie zu ihm schicken, damit er ihm eine Story auftischt«, sagte Bastien.


  Ethan und Alexios schnaubten verächtlich.


  »Eddie hat nicht genug Grips«, sagte Alexios.


  »Ja, wahrscheinlich stammt er von den Atlantern ab«, bemerkte Ethan.


  Sam rollte die Augen. »Kinder, Kinder, das reicht jetzt. Wie geht’s jetzt weiter?«
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  Grace trat in die Küche und stellte Michelle Kat vor. Alexios’ anmaßende Art ließ sie noch immer vor Wut kochen. Die beiden Frauen gaben sich die Hand. Eine große blonde Amazone und eine kleine dunkelhaarige Schönheit, es war ein augenfälliger Kontrast.


  Michelle umarmte Grace. »Ich bin so glücklich, dich zu sehen. Es war eine schlimme Nacht. Bis auf zwei Mann stehen wir jetzt ohne Rekruten da.«


  »Sam hat mir alles erzählt, während du deine Sachen auf dein Zimmer gebracht hast«, sagte Grace. »Du könntest genauso gut zurückgehen und sie holen, denn du wirst uns verlassen. Hier ist es zu gefährlich.«


  »Gefahr ist mein Geschäft«, antwortete Michelle. »Eigentlich sollte ich Michelle Danger heißen. Klingt gut, was?«


  »Ist euch eigentlich klar, dass ihr alle völlig verrückt seid?«, fragte Kat, aber es war eher eine Feststellung als eine Frage. »Gibt’s hier Tee?«


  »Verrückt wie ein Fuchs«, sagte Grace.


  »Panther fressen Füchse«, bemerkte Kat.


  »Wirklich?«, fragte Michelle. »Das ist ja widerwärtig. Mit allem Drum und Dran? Ja, wir haben Tee. Richtigen, nicht diese ekligen Teebeutel.«


  »Danke. Und nein, wir fressen keine Füchse.« Sie rollte die Augen. »Ich stehe mehr auf Cheeseburger mit Pommes frites. Aber ich glaube nicht, dass du einen Grund hättest, dich aufzuregen, denn ihr Briten habt diese barbarische Fuchsjagd mit den Hunden erfunden. Da würde man als Panther gern mal dazwischengehen und diesen altmodischen Greisen einen gehörigen Schrecken einjagen.«


  »Vielleicht sollten wir besser darüber reden, was wir als Nächstes tun«, sagte Grace. »Die alten Animositäten zwischen Briten und Amerikanern können wir ein anderes Mal erörtern. Es sind nur noch zwei Rekruten einsatzfähig, aber auch die muss ich von hier wegbringen lassen.« Sie stöhnte. »Jack und Quinn werden wirklich stolz auf uns sein, falls sie jemals zurückkommen.«


  »Wen interessiert, was sie denken?« Kat zuckte die Achseln. »Du bist die Frau vor Ort und musst die Entscheidungen treffen. Was hast du mit den beiden verbliebenen Rekruten vor?«


  »Ich könnte sie von hier fortbringen«, sagte Michelle zu Grace. »Lieber würde ich bei dir bleiben, aber solange Alexios auf dich aufpasst, mache ich mir keine großen Sorgen.«


  »Da haben wir’s wieder«, sagte Grace. »Alle Welt will mich beschützen, wo ich mich doch eigentlich um die anderen kümmern sollte.«


  »Es kann nie schaden, diese Atlanter auf seiner Seite zu haben. Wir sind alle besser dran, wenn wir diesen Kampf gemeinsam führen. Allmählich lernen die Vampire, was das bedeutet.«


  Plötzlich stand Alexios in der Tür. Seine Miene wirkte verlegen. »Es tut mir leid«, sagte er zu Grace.


  Einerseits hätte sie am liebsten auf der Stelle eine Entschuldigung vor Zeugen gefordert, andererseits wollte sie diese nicht hören. Denn jedes Mal, wenn er gütig, beschützend und liebevoll war, fiel es ihr umso schwerer, sich ein Leben ohne ihn vorzustellen.


  »Mach dir deshalb keine Gedanken«, sagte sie schließlich. »Michelle hat angeboten, unsere letzten beiden Rekruten in ein anderes Ausbildungslager zu bringen. Hast du eine Idee?«


  »Ja. Brennan ist mit einem Freund von mir im Yellowstone-Nationalpark. Sie schmieden ein Bündnis zwischen Wölfen und Menschen. Ich denke, dass wäre ein geeigneter Ort für sie.«


  Kat blickte auf. »Wölfe? Ich bin nicht gerade ein Fan von ihnen. Von allen Metamorphen paktieren sie am häufigsten mit den Vampiren.«


  »Vielleicht. Aber Lucas ist ein Freund und steht definitiv auf unserer Seite. Sam hat bereits einen von Tinys Männern damit beauftragt, die beiden in den Yellowstone-Nationalpark zu bringen. Michelle muss das nicht übernehmen. Aber ich finde auch, dass sie sich in Sicherheit bringen muss, und Bastien und Ethan haben ihr einen Vorschlag zu machen.«


  Michelle trank einen Schluck Tee, setzte behutsam die Tasse ab und faltete vor sich auf dem Tisch die Hände. »Zufällig sitze ich gerade hier. Warum fragt man mich nicht direkt, wenn mir jemand einen Vorschlag zu machen hat? Schließlich ist mein Name Michelle Danger.«


  Alexios wirkte irritiert. »Ich denke, du heißt Michelle Nichols.«


  Grace konnte nicht anders und brach in Gelächter aus.


  Hinter Alexios tauchte Sam auf. »Was ist so lustig? Aber eientlich ist mir ein Kaffee wichtiger.«


  Grace wies mit einer Kopfbewegung auf eine Kanne. »Bedien dich. Was gibt’s Neues?«


  Sam schenkte sich einen Kaffee ein. »Wir glauben, dass Vonos etwas Spektakuläres vorhat. Vielleicht soll die Geschichte bei seiner pompösen Party über die Bühne gehen.«


  Er erzählte, was sie erfahren hatten, nachdem sie mit Kat den Hof verlassen hatte. »Wir wissen jetzt, dass diese Party übermorgen steigt.«


  Alexios und Grace tauschten einen langen Blick aus. »Interessantes Timing«, sagte sie.


  »Ihr wisst, was man von den Fae sagt«, antwortete er. »Sie lügen nie, aber sie sagen auch nie die Wahrheit.«


  Bastien erschien und musste den Kopf einziehen, um sich ihn nicht am Türrahmen zu stoßen. »Wer sagt nie die Wahrheit?«


  Alexios erzählte ihm von Rhys na Garanwyn und dem von diesem für den morgigen Abend vorgeschlagenen Treffen.


  Bastien pfiff durch die Zähne. »Die Elfen. Ich muss zugeben, dass ich das nicht erwartet hatte. Ich frage mich, was dahintersteckt.«


  »Das Hohe Haus am Hof der Seelie«, sinnierte Alexios. »Das ist nie gut.«


  »Meine Mutter kannte mal einen Elfen«, sagte Michelle. »Es fehlte nicht viel, und sie hätte meinen Vater wegen ihm verlassen. Diesen Fae kann man nicht trauen.«


  Grace beugte sich vor und strich Michelle eine Locke aus dem Gesicht. »Zu schade, dass es nicht geklappt hat. Das hätte einiges erklärt. Wie auch immer, wir dürfen ihnen nicht vertrauen, sie aber auch nicht vor den Kopf stoßen. Normalerweise lassen sie sich nicht dazu herab, sich um uns zu kümmern. Sie glauben so hoch über uns zu stehen, dass sie uns gar nicht zur Kenntnis nehmen. Doch wenn sie es tun …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nie gut.«


  Alexios schlenderte lässig durch die Küche und blieb neben Grace stehen. Sofort begann ihr Puls zu rasen, doch sie versuchte, gleichgültig zu erscheinen. Mehr und mehr verschwommene Erinnerungen daran, wie sie auf den Ruf des Alpha-Metamorphen reagiert hatte, kamen zurück. Sie fühlte sich gedemütigt und versuchte, sie zu verdrängen.


  Michelle blickte zu Bastien hinüber. »Ich habe gehört, du hast ein Angebot für mich?«


  »Ja, habe ich. Wir würden gern in Big Cypress ein Bündnis zwischen Menschen, Atlantern und einigen Metamorphen schmieden. Laut Grace und Alexios bist du die ideale Kandidatin, um das in die Wege zu leiten. Wie ich höre, hast du keine dringenden Termine in London.«


  Michelle schien einen Moment nachzudenken und lächelte dann Bastien an. »Nein, ich habe keinen Grund, nach London zurückzukehren. Ich glaube auch, dass ich für die Aufgabe perfekt geeignet bin. Sehr nett, dass du sie mir anvertrauen willst.«


  Kat nickte. »Es ist äußerst wichtig, dass wir herausfinden, wie Panther unterjocht werden. Die Metamorphen waren immer immun gegen diese Form von Gehirnwäsche, doch etwas hat sich geändert. Das ist für uns alle extrem gefährlich. Je schneller wir dieses Bündnis schließen, umso besser.«


  »Okay, die Sache ist abgemacht«, sagte Michelle. »Lasst mich bitte einen Moment mit Grace alleine, damit wir uns verabschieden können.«


  Die Küche leerte sich. Alexios zögerte einen Augenblick, beugte sich dann zu Grace herab und küsste sie auf die Stirn. »Ich warte direkt vor der Tür«, sagte er.


  Sie nickte, unfähig zu antworten, und sah ihm nach, als er den Raum verließ. Dann lächelte sie ihre Freundin an.


  »Okay, spuck’s aus«, sagte Michelle. »Was ist zwischen euch beiden vorgefallen, während ich weg war?«


  Grace zögerte, doch dann erzählte sie alles. Wie sie sich nach dem Überfall auf ihn gestützt hatte. Von der Seelenverschmelzung. Und von ihrer Reaktion auf den Ruf des Alpha. Die Erinnerung daran ließ sie erröten.


  Michelle starrte sie mit weit aufgerissenen Augen und zuckenden Mundwinkeln an. Es schien, als wollte sie laut lachen.


  »Lach nicht«, drohte Grace.


  Michelle nickte, legte aber trotzdem den Kopf auf die Arme und begann zu lachen. »Mein Gott, was hätte ich nicht dafür gegeben, das zu sehen. Unsere immer so distanzierte Grace, die es mit ihrem Atlanter im Korridor treiben will.« Die Vorstellung löste den nächsten Lachkrampf aus.


  »Wie schön, dass man seiner besten Freundin alles anvertrauen kann«, stieß Grace zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Oh, Honey …«


  »Du hast gut reden. Du hast schließlich keine Obszönitäten vor dich hin gebrabbelt. Wie soll ich ihm je wieder in die Augen blicken?«


  Michelle packte ihren Arm. »Du bist wirklich eine Idiotin. Machst du Witze? Siehst du nicht, wie dieser Mann dich anschaut? Wahrscheinlich hat es ihn total angemacht, was du da gesagt hast. Es ist eine heroische Leistung, dass er sich beherrscht und dich nicht auf der Stelle genommen hat.«


  Grace lächelte. »Das hat er auch gesagt. Heroisch.«


  »Mit Recht«, sagte Michelle. »Doch heute Nacht seid ihr beiden allein, und er kann auf diesen Heroismus verzichten und einfach ein Mann sein. Du hast ihn mit Sicherheit verdient.«


  »Aber er wird mich verlassen.«


  »Das weißt du noch nicht. Und selbst wenn, was soll’s? Lebe doch einmal für den Augenblick.«


  »Aber was ist, wenn …«


  »Lass es«, sagte Michelle bestimmt. »Nimm dir einmal, was dir zusteht. Lass es drauf ankommen. Rasier dir die Beine.«


  Grace lächelte. »Okay.«


  Grace wachte auf und streckte sich. In dem Zimmer war es dunkel, doch auf ihrem Radiowecker sah sie, das es acht Uhr abends war. Sie hatte den ganzen Tag über bis in den Abend hinein geschlafen. Sie hatte sich erschöpft und schwach gefühlt, und die Wunde hatte geschmerzt. Also hatte sie zum ersten Mal in zehn Jahren alle ihre Pflichten delegiert und sich ins Bett gelegt.


  Bevor Ethan das Fort verließ, hatte er noch ein Telefonat geführt und gesagt, bald werde ein Lastwagen kommen, der alle Waffen nach Big Cypress bringen solle. Tiny und Sam wollten alle Veränderungen rückgängig machen, die die »Schauspieltruppe« vorgenommen hatte. Wenn sie das Fort verließen, würden sie es so zurücklassen, wie sie es bei ihrem Einzug vorgefunden hatten.


  Das vergossene Blut war in der Erde versickert, und einige Blutflecken auf dem Steinfußboden standen im Einklang mit der langen Tradition des Forts.


  Nachdem sie sich von allen verabschiedet hatte, war Michelle in den Helikopter gestiegen, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.


  Dabei hatte sie zuvor bekannt, was das Fliegen betreffe, sei sie noch »Jungfrau«. Sie würde sich prächtig amüsieren. Bei Michelle war das immer so.


  Hätte sie doch nur ihr, Grace, das Geheimnis verraten, wie man es anstellte, die Welt, den Krieg und sich selbst nicht so ernst zu nehmen.


  Und Alexios … Nun, er schien überall gleichzeitig gewesen zu sein. Er hatte aufgepasst, dass sie sich nicht überanstrengte. Manchmal warf er ihr diese Blicke zu, die ihr verrieten, dass er sich daran erinnerte, was sie an diesem Morgen gesagt und getan hatte.


  Zum ersten Mal allerdings schämte sie sich jetzt nicht mehr dafür. Sie streckte sich noch einmal wohlig in dem warmen Bett und überließ sich der … Vorfreude.


  Einer köstlichen, erregenden Vorfreude.


  Die Gedanken an ihn ließen ihre Brustwarzen hart werden, und ihr wurde heiß vor Verlangen. Sie hatte ein Bett und war bereit.


  Jetzt musste sie nur noch ihren Atlanter finden.


  Ihren Atlanter. Sie fragte sich, wo das Possessivpronomen herkam, aber es gefiel ihr.


  Ihr Atlanter. Wenn es doch nur wahr werden würde.


  Nein. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für wehmütige Gedanken. Sie schlug die Bettdecke zurück. Weil sie so müde gewesen war, hatte sie sich angezogen ins Bett gelegt und musste jetzt nur die Schuhe und ihre Jacke anziehen. Als sie es getan hatte, machte sie sich auf die Suche nach Alexios.
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  Alexios hatte sich in Wassernebel aufgelöst, schwebte über den Wellen und genoss die Freiheit, höher und höher am nächtlichen Himmel aufzusteigen und Verantwortung und Pflichten zurückzulassen. Er entfernte sich von allen Menschen, die ihn brauchten, und von jenem einen Menschen, der ihn offenkundig nicht brauchte.


  In seinem Kopf hörte er Das Bekenntnis der Krieger, das er als Jüngling in der Militärakademie immer wieder hatte aufsagen müssen.


  Wir warten, wachen und bewahren.


  Wir geben das erste Zeichen, wenn das Ende der Menschheit anbricht.


  Dann, und nur dann, wird Atlantis auferstehen.


  Denn wir sind die Krieger Poseidons und tragen das Zeichen des Dreizacks zum Zeugnis unserer heiligen Pflicht, die Menschen vor Unheil zu bewahren.


  Es war für ihn tatsächlich immer eine heilige Pflicht gewesen. Doch während seines gesamten Lebens hatte er nichts anderes getan, als zu warten, zu wachen und andere vor Unheil zu bewahren. Er hatte es satt, zu warten und zu wachen.


  Endlich hatte er die Frau gefunden, die er wirklich beschützen wollte.


  Frustriert materialisierte er sich wieder in seiner körperlichen Gestalt und ließ sich in die Wellen fallen. Das Wasser war eiskalt, und der Schock verschlug ihm den Atem. Aber es kühlte auch das brennende Verlangen ab, das sich seit dem Morgen in ihm aufgebaut hatte.


  Grace. Ihr Zustand war künstlich herbeigeführt worden, doch er hatte ihre leidenschaftliche Seite gesehen. Das hatte in seinem Inneren etwas ausgelöst, das er weder verleugnen noch unterdrücken konnte.


  Er wollte diese Seite von Grace erneut zum Leben erwecken. Wollte sie lustvoll, glücklich und sorglos erleben. Seit zehn Jahren war ihr Leben erdrückt worden unter dem Gewicht des Racheeids, den sie ihrem toten Bruder geschworen hatte.


  Er wollte ihr zeigen, dass das Leben auch anders sein konnte. Besser. Doch von all den Männern, die sie gekannt hatte, war er wahrscheinlich am wenigsten für diese Aufgabe geeignet.


  Was wusste er vom Glück? Er kannte Freundschaft. Kannte die Befriedigung nach einer gut gefochtenen Schlacht. Aber Glück? Nach dem, was er als Gefangener hatte erleiden müssen, hatte er die Hoffung darauf für immer abgeschrieben.


  Doch dann hatte er Grace kennengelernt. Sie war für ihn das Licht in der Finsternis, verkörperte die Hoffnung, sich bei einem anderen Menschen geborgen zu fühlen. Er musste sich nur eine ganz einfache Frage stellen. Warum war er immer noch hier? Warum verplemperte er seine Zeit in dem eiskalten Wasser, wo er doch bei ihr sein konnte?


  Er schwamm Richtung Strand, konnte es nicht abwarten, sie wiederzusehen. Sam, Tiny und der Rest der Männer standen die ganze Nacht über Wache. Sam hatte ihm gesagt, es sei überflüssig, dass er eine Schicht übernehmen.


  »Ich denke, du hast einiges mit Grace zu besprechen«, hatte Sam gesagt.


  Alexios faltete die Hände, hob den Blick zu den Sternen und sprach eine inständige Bitte. »Ich verfüge nicht über magische Kräfte, wie etwa Alaric, Poseidon. Aber ich habe den aufrichtigen Wunsch, mein Leben zu ändern. Bitte gestatte, dass ich das Keuschheitsgelübde widerrufe, das ich während der Reinigungsrituale abgelegt habe. Falls es aus der schrecklichen Zeit der Gefangenschaft noch dunkle Gelüste in meinem Inneren geben sollte, hätten sie sich heute Morgen gezeigt, als Grace schutzlos war. Ich habe auf sie verzichtet und finde immer noch, dass das fast heroisch war.«


  Er lachte erleichtert. Dann überkam in plötzlich etwas wie innerer Friede. Und Vorfreude. Beides hatte er seit langen, langen Jahren nicht mehr empfunden.


  Er verwarf den Gedanken, zum Strand zurückzukehren und seine Kleidungsstücke zu holen. Stattdessen löste er sich erneut in Wassernebel auf und flog als schimmernde Wolke in Richtung Fort, wo er sich in Grace’ Zimmer in seine körperliche Gestalt zurückverwandelte. Sie war nicht da.


  Was wahrscheinlich gut war, denn er war splitternackt.


  »Auch eine Möglichkeit, einen spektakulären Auftritt hinzulegen«, sagte sie plötzlich lachend. Sie stand hinter ihm, und er griff nach der Bettdecke, um seine Blöße zu bedecken.


  Dann drehte er sich um. Sie war seine Zukunft.


  Grace war etwas benommen vom Anblick dieser Rückenansicht. Als er sich umdrehte, die Decke an den Unterleib pressend, musste sie sich angestrengt bemühen, nicht in Lachen auszubrechen.


  Sie verlor den Kampf.


  Und lachte, bis ihr die Tränen kamen. »Weißt du, ich hatte mir eine richtig scharfe Verführungsszene ausgedacht, aber so funktioniert es auch.«


  Zuerst lachte er linkisch, doch dann war da dieser Ausdruck des Verlangens in seinem Blick. »Verführung? Ich stehe zu deiner Verfügung, Grace. Definitiv.«


  »Ich sehe es. Ich sehe eine Menge.« Sie lachte noch immer ein bisschen, hatte aber mehr damit zu tun, gegen die Hyperventilation anzukämpfen, als sie seine muskulöse Brust, die Schultern und Arme sah. Diese langen, kräftigen Beine.


  Ihr Herz klopfte wie wild, und sie hoffte, dass er es trotz des besseren Hörsinns der Atlanter nicht mitbekam. »Ziemlich viel«, fuhr sie fort. »Bist du nackt spazieren gegangen? Ich frage mich, was Tiny dazu eingefallen ist.«


  Er trat einen Schritt auf sie zu. »Zweifellos hätte er so reagiert wie du, aber ich habe mich auf eine etwas unkonventionelle Weise fortbewegt. Er konnte mich nicht sehen.«


  »Und deine Klamotten?«


  »Liegen am Strand. Du hast zu viele davon am Leib, wenn du mich fragst.« Er trat noch näher an sie heran. »Würde es dir etwas ausmachen, diese Jacke auszuziehen?«


  Sie musste lachen, und jetzt wurde ihr bewusst, dass er wirklich hier war. Sie würden es tun. Einer physischen Anziehungskraft nachgeben, die sich seit Langem in ihnen aufgebaut hatte.


  »Denk nicht so angestrengt nach«, sagte er. »Es ist ganz einfach. Entweder bittest du mich, dich auszuziehen, oder du lässt es. Wir müssen dieses Problem ein für allemal klären, und zwar nicht im Ring.« Sein provozierendes Lächeln ließ ihren Puls rasen. »Und ich hasse Tennis.«


  Sie stieß die Tür hinter sich zu und drehte sich um, um die Lehne eines Stuhls unter die Klinke zu klemmen. Die Zimmertüren in dem Fort hatten keine Schlösser, und bisher war ihr das völlig egal gewesen.


  Plötzlich war er hinter ihr und presste sich an sie. Sie stand da, über den Stuhl gebeugt, sich mit den Händen an der Tür abstützend. Dann begann die Wunde durch die Bewegung zu schmerzen, und sie zuckte zusammen. Wie immer bei ihr, hatte der Heilungsprozess im Schlaf in unglaublichem Tempo begonnen, doch es war eine sehr üble Verletzung. Es war immer noch schlimm. Dass die Wunde sich bereits geschlossen hatte – was bei anderen etwa eine Woche gedauert hätte –, hieß noch lange nicht, dass sie nicht mehr schmerzte.


  Er presste sich so fest an sie, dass sie am ganzen Körper seine Hitze fühlte.


  Von einer Decke spürte sie nichts mehr.


  Ihre Atmung beschleunigte sich, und sie machte keinen Versuch, sich freizumachen. Stattdessen warf sie einen Blick über die Schulter. »Nicht, dass ich es nicht zu schätzen wüsste, aber meine Seite tut ein bisschen weh.«


  Sofort trat er zurück und verfluchte sich selbst. »Es tut mir so leid, mi amara. Ich bin ein Idiot. Es stimmt, das Timing ist extrem unglücklich. Du bist verletzt, und …«


  Sie drückte sich an seine muskulöse Brust und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Seine Lippen waren warm und weich, und sie wollte mehr. Sie strich ihm mit der linken Hand durch sein wundervolles Haar.


  Als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, stellte sie erleichtert fest, dass nicht nur sie schwer atmete. »Der Schmerz war schlimm, aber es ist schon viel besser. Bei mir verheilen Wunden ziemlich schnell.«


  Er ließ sie los, und sie sank auf das Bett. Dann trat er zurück, ganz so, als würde er sich die Finger verbrennen, wenn er sie noch einmal berührte. »Ich kann mich nur noch einmal entschuldigen, mi amara. Ich habe nicht nachgedacht, mich von meiner Lust überwältigen lassen.« Er hörte auf mit den Entschuldigungen und Selbstvorwürfen, als ihm endlich bewusst wurde, dass er splitternackt vor ihr stand.


  Ihr Blick glitt von seiner Brust zu dem flachen Bauch hinunter und dann … Der Mann war wirklich gut gebaut. Und seine wahrlich beeindruckende Erektion ließ keinen Zweifel daran, dass er sie wirklich, wirklich wollte. Sie atmete tief durch und benetzte sich provozierend die Lippen, wobei sie auf seinen Penis blickte.


  Nicht gerade subtil.


  Sie hatte absolut keine Erfahrung darin, die Verführerin zu spielen.


  »Du willst mich verrückt machen, stimmt’s?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich versuche, mich wie ein Gentleman zu verhalten. Heroisch, wie heute Morgen. Aber bei allen Göttern, ich denke, da erwartest du zu viel von mir.«


  Sie stand auf und ignorierte, dass er noch weiter zurücktrat. Dann machte sie selbst den heroischen Versuch, ihren Blick ausschließlich auf sein Gesicht zu richten. »Du hast da etwas falsch verstanden. Diesmal verlangt niemand von dir, dass du dich heroisch verhältst.« Sie errötete ein bisschen, als sie sich an die Ereignisse des Morgens erinnerte. »Dies bin nur ich, Alexios. Keine Manipulationen durch einen Alpha-Metamorphen oder die Magie der Fae. Nur ich, und ich will dich. Wie wär’s, wenn wir versuchten, vorsichtig und zärtlich zu sein? Schaffen wir das, was meinst du?«


  Sie hatte einen Kloß im Hals und fühlte sich etwas gedemütigt, weil ihre letzten Worte fast flehend geklungen hatten. Sie schlug den Blick zu Boden und war sich sicher, dass dieser Moment einer der schwierigsten ihres Lebens war. Es war viel einfacher, tapfer zu sein, wenn man nur sein Leben riskierte.


  Hier ging es um ihr Herz und ihren Stolz.


  Er trat näher und begann ihr Hemd aufzuknöpfen, wobei er erst ihre Stirn, dann ihr Kinn, dann die blasse Haut ihrer Brust küsste.


  »Zärtlich«, murmelte er. »Ich denke, das bekomme ich hin.«


  Alexios hörte sich Grace versichern, er könne zärtlich sein, doch alles in seinem Inneren sagte ihm, dass dies eine Lüge war. Wie konnte er zärtlich sein, wenn er nichts mehr wollte, als sie auf das Bett zu werfen, und so heftig und tief in sie einzudringen, bis sein Glied ihre Gebärmutter berührte? War es zärtlich, wenn er ihre Arme und Beine fesseln und sie beißen und kratzen wollte?


  Er wollte, nein, musste sie besitzen, sie zeichnen. Sie sein machen, unwiderruflich und für immer. Und nichts davon war zärtlich.


  Er hörte Gelächter, Anubisas Lachen, ganz so, als wäre sie mit ihnen in dem Zimmer. »Und ich gewinne«, flüsterte die Phantomstimme aus der Hölle der Erinnerung. »Ich habe dich erobert, deinen Körper und deine Seele, und in dir gibt es nichts, das nicht krankhaft, zerbrochen und pervers wäre.«


  Mit zitternden Fingern knöpfte er ihr Hemd auf, doch dann erstarrte er, konnte nicht weitermachen. Was war, wenn die Worte der Vampirgöttin, die sie vor all diesen Jahren ausgesprochen hatte, nicht nur eine Beleidigung, sondern eine Prophezeiung gewesen waren? Wenn er wirklich krankhaft, zerbrochen und pervers war?


  Er schüttelte verzweifelt den Kopf und trat zurück. Seine wunderschöne, tapfere Grace, sie hatte etwas Besseres verdient. Schließlich zwang er sich, ihr in die Augen zu blicken und es ihr zu sagen.


  »Grace, ich kann nicht …«


  »Denk nicht so angestrengt nach«, sagte sie lächelnd, seine eigenen Worte wiederholend. Dann löste sich ihr Lächeln auf. »Nach dem, was hier passiert ist, nach dem gewaltsamen Tod unserer Leute … Ich brauche dich, Alexios, um mich wieder lebendig zu fühlen. Ich bin bereit, ein Risiko einzugehen, das ich bisher nie eingegangen bin. Ich gestehe, wirklich Gefühle für dich zu empfinden.«


  Sie legte ihre Hände auf seine Brust und trat dichter an ihn heran. »Ich weiß, dass du nach Atlantis zurückkehren und als Krieger die Welt retten musst. Mir ist bewusst, dass du bis in alle Ewigkeit leben wirst und dass ich nur eine Sterbliche bin. In meiner Jugend habe ich mich ständig gefragt, wie Lois Lane über ihre Liebe zu Superman denkt. Ich brauche dich heute Nacht.«


  Seine Miene wurde sanfter, und er musste lächeln. »Ich kann nicht ständig die Welt retten. Vielleicht sollte ich mal eine Pause einlegen, um mit dir zusammen sein zu können …«


  Er schloss für einen Moment die Augen und streckte die Hand aus, auf der einer seiner Dolche lag. »Ich möchte dich um etwas bitten. Wenn etwas schiefgehen, wenn ich dich in irgendeiner Form in Gefahr bringen sollte … In diesem Fall musst du mir versprechen, dass du diesen Dolch gegen mich richten wirst.«


  Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Machst du Witze? Was soll ich dir versprechen? Dich zu erstechen? Wow, Alexios, das bringt uns wirklich in die richtige Stimmung.«


  Nachdem er den Dolch auf den Nachttisch gelegt hatte, packte er mit beiden Händen ihr immer noch halb zugeknöpftes Hemd. »Du willst, dass ich dich in die richtige Stimmung bringe?« Seine Augen funkelten in dem Lampenlicht. »Pass gut auf.«


  Er riss das Hemd auf, Knöpfe flogen durch die Luft. Dann kniete er nieder, hob ihre Brüste und vergrub sein Gesicht zwischen ihnen. Sie streichelte sein seidiges Haar, und ihre Atmung beschleunigte sich, als er durch den Stoff des Büstenhalters eine ihrer Brustwarzen küsste. Ihre Knie wurden weich, als er ihren Hintern packte und die andere Brustwarze küsste, bis sie zu stöhnen begann.


  »Kommst du so in die richtige Stimmung?« Er knöpfte ihre Jeans auf, öffnete den Reißverschluss und zog sie mit dem Slip herunter, bis sie zu ihren Füßen lagen. Sie hob ein Bein, um den Fuß aus dem Hosenbein zu ziehen, doch er packte ihre linke Wade mit einer Hand und den rechten Oberschenkel mit der anderen, warf ihr linkes Bein über die Schulter und küsste sie.


  Sie schrie auf und presste sich eine Hand vor den Mund, um weitere Geräusche zu ersticken, die Tiny und seine Männer alarmieren konnten. Dann musste sie etwas sagen, musste ihn zum Aufhören bewegen. Sie sollte etwas tun, damit er auf seine Kosten kam.


  »Alexios«, stöhnte sie. »Bitte nicht … Wir … Ich möchte dich …«


  Er hob den Kopf und blickte sie mit einem Ausdruck brennenden Verlangens an. »Ich möchte dich lecken und deinen Honig schmecken, bis du kommst und vor Lust schreist.«


  Er senkte den Kopf und küsste ihre harte Klitoris, saugte daran wie zuvor an ihren Brustwarzen. Diesmal konnte sie die Schreie nicht mehr unterdrücken, und sie versuchte es auch gar nicht mehr, als er zusätzlich noch erst einen, dann zwei Finger zwischen ihre Beine schob und sie rhythmisch vor und zurück bewegte. Sie kam so heftig, dass alles vor ihren Augen verchwamm.


  Ihr Oberkörper kippte nach vorn, doch er fing sie zärtlich auf, ohne ihre Wunde zu berühren. Dann legte er sie so behutsam auf das Bett, als wäre sie keine toughe Kriegerin, sondern aus höchst zerbrechlichem Material.


  Sie seufzte befriedigt und streckte die Arme nach ihm aus, doch er zögerte. »Mir ist kalt ohne dich«, sagte sie. »Bitte, ich brauche dich, muss dich in mir spüren. Bitte, Alexios, lass mich jetzt nicht allein. Bitte.«


  Er starrte sie entgeistert an. »Du musst nie ›bitte‹ zu mir sagen«, antwortete er mit rauer Stimme. »Ich tue, was du willst. Bis ans Ende meiner Tage.«


  Ein seltsam trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Sag mir, was ich tun soll, um dich zu befriedigen.« Sie errötete und schlug den Blick nieder. »Mir wäre es lieber, wenn du es mir sagst. Ich kenne mich da nicht so gut aus. Natürlich bist du nicht der Erste, aber … Mein Gott, ich rede wie eine Idiotin.«


  Er legte die Hände unter dem Kinn zusammen und zwang sich, nichts zu sagen. Eine brennende Wut erfasst ihn. Es war lächerlich. Unverständlich. Selbstverständlich hatte sie vor ihm andere Liebhaber gehabt.


  Und doch machte ihn der Gedanke wahnsinnig.


  »Alexios? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  Ihre Stimme klang schüchtern, und für einen Moment erinnerte sie ihn an einen schreckhaften kleinen Delphin, mit dem er während seiner Kindheit gespielt hatte. Näher kommen, dann zurückweichen. Kontaktbedürftig, aber irgendwie ängstlich. Auch Grace war so. Sie hatte ihren Mut zusammengenommen, um offen mit ihm zu reden, und er verplemperte seine Zeit mit sinnlosen Eifersuchtsanfällen.


  »Es tut mir leid, mi amara. Ich habe gerade ein Gefühl empfunden, das es in meinem langen Leben bisher nie gab«, sagte er mit einem traurigen Lächeln. »Aber wahrscheinlich ist dies kein besonders geeigneter Moment, um dich an den Altersunterschied zwischen uns zu erinnern.«


  »Nun, man ist immer so alt, wie man sich fühlt. An den meisten Tagen fühle ich mich um die fünfhundert Jahre alt.« Auch sie lächelte. »Damit bin ich vermutlich zu alt für dich.«


  Er lachte und wagte es, sie erneut zu berühren. Er fuhr ihr mit einem Finger übers Kinn. Sie erzitterte und bekam eine Gänsehaut. Er zog die dicken Decken über sie beide, und ihre Miene entspannte sich ein bisschen.


  »Ich bin nicht daran gewöhnt, mit nackten Männern im Bett zu liegen. Vermutlich bin ich etwas nervös.«


  Alexios spürte, wie wieder Wut in ihm aufstieg. »Ich muss dir ein Geständnis machen, und ich bin nicht stolz darauf. Das Gefühl, von dem ich eben sprach, ist Eifersucht, und es wäre sehr viel einfacher für mich, wenn du es mir ersparen würdest, von anderen Männern zu reden.«


  Wieder errötete sie, doch sie nickte. »Okay, ich hab’s kapiert. Auch für mich ist es nicht einfach, daran zu denken, mit wie vielen Frauen du im Lauf all dieser Jahrhunderte im Bett warst. Wo wir gerade bei dem Thema sind, wir müssen noch über Safer Sex reden.«


  »Ich kann mir eine menschliche Krankheit weder fangen noch sie übertragen«, versicherte er. »Und eine Schwangerschaft ist kein Thema, solange ein Krieger nicht Poseidon um die Erlaubnis gebeten hat, Vater werden zu dürfen.«


  »Das ist gut. Jetzt haben wir das Thema aus dem Weg geräumt. Können wir uns wieder küssen?« Sie drehte sich auf die Seite und lächelte ihn an. Er war froh, dass ihre Schüchternheit verschwand und er seine Grace wiedererkannte. Sie küsste ihn auf den Mund, und er öffnete die Lippen.


  Die Berührung ihrer Lippen erregte ihn, und sein während des Gesprächs etwas erschlaffter Penis wurde so steif, dass er nur noch daran denken konnte, in sie einzudringen, in diese feuchte Wärme. Er wollte sie nur noch nehmen, bis sie konvulsivisch zu zucken begann.


  Der Kuss wurde leidenschaftlicher, und er drehte sie behutsam auf den Rücken und rieb mit beiden Daumen ihre harten Brustwarzen. Dann glitt eine Hand zu ihrem Bauch hinab, zu der Stelle, wo sein Kind im Mutterleib wachsen würde, wenn er Poseidon darum gebeten hätte.


  Dieser Gedanke war seltsam faszinierend, und das erschien ihm etwas beängstigend. Bisher hatte er nie auch nur darüber nachgedacht, Vater zu werden. Vielleicht kam das nicht nur daher, dass er mit Grace Sex hatte, sondern eher unterbewusst konnte es auch daran liegen, dass er Prinz Aidan gesehen hatte. Sie riss ihn aus seinen Gedanken.


  Sie strich mit ihren kurz geschnittenen Fingernägeln über seinen Rücken, und er erschauderte. Er musste sie haben. Sofort.


  Sie wollte, dass er nicht länger nachdachte. Er hatte lange genug mit ihr herumgespielt, und irgendwann wollte eine Frau mehr. Sie packte mit einer Hand seinen Hintern und umfasste mit der anderen seinen Penis und rieb. Er stöhnte so laut auf, dass sie ihn fast losgelassen hätte.


  Fast.


  »Ich brauche dich jetzt.« Sie spreizte die Beine und spürte ihn an der Stelle, wo sie ihn spüren musste. Er stützte sich auf die Unterarme, damit sein Gewicht nicht auf ihr lastete.


  Noch immer behandelte er sie, als wäre sie aus äußerst zerbrechlichem Material.


  »Was, wenn ich wollte, dass du die Kontrolle verlierst?«, fragte sie heiser. »Wenn ich dich verrückt machen will?«


  Er schaute in ihre Augen. Seine waren fast ganz schwarz, nur in der Mitte züngelte je eine blaugrüne Flamme.


  »Was bedeutet mi amara?«, fragte sie. »Und was ist das mit deinen Augen?«


  Er legte seufzend seine Stirn auf ihre und musste lächeln. »Bei dir muss man immer mit dem Unerwarteten rechnen, mi amara. Meine Geliebte.«


  »Wirklich?«, fragte sie ungläubig. Plötzlich bekam sie kaum noch Luft. »Ich bin deine Geliebte?«


  »Lass es mich dir beweisen«, flüsterte er, als er mit einem schnellen, harten Stoß so tief in sie eindrang, dass sich ihr Oberkörper aufbäumte.


  »Du bist mein, mi amara.« Seine Miene war plötzlich ernst. »Du bist meine Geliebte. Du bist mein, und ich werde es niemals zulassen, dass dir noch mal jemand etwas antut.«


  Mit seinen langsamen, regelmäßigen Bewegungen unterstrich er jedes seiner Worte. Sie hatte es so lange nicht getan, und sein Penis war so groß, dass das Gefühl schon fast von der definitiven Lust in Schmerz überging. Sein Oberkörper berührte ihre Brustwarzen. Es war ein fast unerträglich intensives Gefühl, und sie glaubte, sterben zu müssen, wenn sie nicht bald zum Orgasmus kam.


  »Bitte«, sagte sie erneut, unbekümmert darum, dass sie ihn anbettelte. »Bitte.«


  Seine Bewegungen wurden schneller und heftiger, und dann verlagerte er sein Gewicht auf einen Unterarm und schob die andere Hand zwischen sich und sie und rieb genau an der Stelle, wo sie berührt werden wollte. Sie rief seinen Namen und schrie, als sie kam.


  Ihr Oberkörper bäumte sich auf, und der Orgasmus ließ ihren ganzen Körper erschaudern. Alexios’ Ejakulation war so heftig, dass er sich wieder auf beiden Armen abstützen musste, um nicht auf sie zu fallen und sie zu erdrücken.


  Er küsste sie und verschluckte ihre Schreie mit seinem Mund, als sie erneut konvulsivisch zu zucken begann.


  Erneut fühlte er sich im Innersten ihres Wesens, als sich die Seelenverschmelzung vollzog.


  Seine verfinsterte Seele strebte zu ihrem Licht, durch das er aus dem tiefsten Abgrund von Einsamkeit und Verzweiflung aufstieg.


  Sie war hier, sie war sein, und er würde sie nie wieder loslassen.


  Er rollte sich auf die Seite, zog sie mit sich und schlang Arme und Beine um sie. Sie war seine Hoffnung, sein Licht. Seine Liebe.


  Ihre Liebe war die Symphonie zweier Seelen, die sich gefunden hatten, die das Schicksal zusammengeführt hatte. Er öffnete sein Herz, seinen Geist und seine Seele und ließ ihr Licht herein.


  Endlich, endlich wusste er, was Liebe war.


  Er würde sie nie mehr loslassen.


  Stunden oder Äonen später – die Zeit war irrelevant in ihrem Universum –, spürte er, wie sich ihr Körper langsam entspannte, wie sich ihr Griff an seinen Schultern lockerte und wie ihr Zucken allmählich nachließ und dann aufhörte.


  »Alexios?«, murmelte sie schläfrig.


  Er küsste ihr Haar, die Stirn und die elegante Nase. »Ja, mi amara?«


  »Ist es immer so für dich?«


  Er lachte, erneut erstaunt darüber, was sie beschäftigte. »Nein, mi amara, meine wunderschöne Grace. Es war noch nie so für mich. Doch ab nun wird es immer so sein.«


  »Oh«, murmelte sie. »Ich bin nicht sicher, ob ich das aushalte.«


  Er zog die Decke über sie und hielt sie noch lange, nachdem sie schon eingeschlafen war.


  »Immer«, flüsterte er. Es war ein Versprechen und ein Schwur.


  Dann stand er vorsichtig auf, um sie nicht zu wecken, und verließ das Zimmer, um mit auf Patrouille zu gehen.


  Er hatte nicht vor, die Wachsamkeit zu vernachlässigen. Nicht jetzt, wo er so viel zu verlieren hatte.
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  Grace erwachte langsam aus einem köstlichen Traum und drehte sich sofort auf die andere Seite. Sie erwartete, Alexios zu sehen, doch sie war allein. Sofort kehrten alle ihre alten Ängste zurück, und sie hatte eine böse Vorahnung.


  Warum sollte er bei ihr bleiben? Was konnte sie ihm schon bedeuten? Bestimmt war sie nichts als eine flüchtige Episode in seinem Jahrhunderte währenden Leben. Vielleicht hatte die Seelenverschmelzung ihn verängstigt, und er hatte beschlossen, den Rückzug anzutreten.


  Vielleicht … Doch dann hörte sie Schritte. Sie empfand Erleichterung und noch ein tieferes, intensiveres Gefühl, das fast physisch schmerzte. Wie war es so weit gekommen, dass seine Abwesenheit einen solchen Schmerz verursachte?


  Würde sie es überhaupt ertragen können, wenn er sie verließ?


  Doch es war jetzt nicht der richtige Moment für solche Gedanken. Fürs Erste würde sie sich Michelles Rat zu Herzen nehmen und für den Augenblick leben. Für die langen Jahre, wenn er einst verschwunden war, besaß sie dann eine Schatzruhe voller wertvoller Erinnerungen.


  Alexios trat ein, in beiden Händen einen Kaffeebecher haltend. Er wirkte ganz wie ein Mann, der in der letzten Nacht voll auf seine Kosten gekommen war. Er musterte sie mit noch verschlafenen Augen. Sie ließ die Decke ein Stück von ihren Schultern gleiten und gab sich Mühe, ihn so verführerisch wie möglich anzublicken.


  Seine Augen spiegelten Verlangen, als sein Blick über ihre nackte Haut glitt, und sie zuckte die Achseln, damit die Decke noch weiter hinabglitt und ein guter Teil ihrer Brüste zu sehen war.


  »Falls du beabsichtigst, heute den ganzen Tag mit mir im Bett zu bleiben, machst du deine Sache verdammt gut«, sagte er heiser.


  »Wer, ich?«, fragte sie mit einem möglichst unschuldigen Blick. Sie rekelte sich, und die Decke glitt bis zu ihrer Taille herunter. Alexios versetzte der Tür einen Fußtritt, und als sie zu war, stellte er die Becher ab, wobei er reichlich Kaffee verschüttete.


  Als er zu ihr kam, streckte sie ihm lächelnd die Arme entgegen, doch er setzte sich auf die Bettkante, ergriff ihre Hände und drückte sie sanft tiefer in die Kissen.


  »Deine Brüste sind so wunderschön.« Er starrte sie mit einem solchen Begehren an, dass sie errötete. »Wenn ich sie ansehe, muss ich sie berühren und küssen.«


  Er ließ seinen Worten Taten folgen und küsste zärtlich ihre linke Brustwarze. Das körperliche Verlangen ließ sie leise aufstöhnen.


  Doch dann zog er seine Hände zurück und legte den Kopf auf ihre Brust, direkt über dem Herzen. Diese Zärtlichkeit nahm ihr den Atem, und ihr Herzschlag setzte kurz aus.


  Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut.


  »Ich könnte für immer deinem Herzschlag lauschen, ist dir das eigentlich klar?«


  »Für immer ist ziemlich lange.« Plötzlich wurde ihr bewusst, wie absurd eine solche Aussage gegenüber einer Sterblichen war. »Mir ist kalt«, sagte sie. »Die Decke, bitte.«


  Sofort zog er mit einem besorgten Gesichtsausdruck die Decke um ihre Schultern. Sie hob zögernd eine Hand, um seine vernarbte Gesichtshälfte zu berühren, hatte Angst vor der Geste. Er zuckte ein bisschen zusammen, ließ es aber geschehen.


  »Ist mein Gesicht so abstoßend für dich?« Sie sah, wie sich sein Blick verdüsterte, doch dann schlug er die Augenlider nieder.


  Es dauerte ein bisschen, bis ihr bewusst wurde, was er gesagt hatte. Vielleicht deshalb, weil es das Gegenteil von dem war, was sie empfand. »Bist du …? Wie kannst du so etwas sagen? Du bist der schönste Mann, der mir in meinem Leben begegnet ist, und ein Makel lässt die Schönheit nur umso mehr hervortreten.«


  Sie beugte sich vor und küsste zärtlich seine vernarbte Gesichtshälfte. Es schien ihm den Atem zu verschlagen. »Weißt du, dass einige der größten Maler ihre Porträts absichtlich mit einem Makel versehen, um Gott nicht durch menschliche Vollkommenheit zu beleidigen?«


  Er lachte, doch es klang verbittert. »Eine hübsche Geschichte, aber die Analogie leuchtet mir nicht ein. Es ist etwas völlig anderes, ob ein Künstler sein Bild absichtlich mit einem Makel versieht, oder ob Anubisa das Höllenfeuer heraufbeschwört, um mein Gesicht zu verbrennen.«


  Seine Muskeln verkrampften sich, und sie wusste, dass er kurz davor stand, sich zurückzuziehen. So war es immer bei ihnen, Anziehung und Abstoßung. Ein seltsamer Tanz zwischen zwei hoffnungsvollen, aber fast unwilligen Partnern.


  »Erzähle es mir. Was ist das Höllenfeuer?« Das war sehr direkt gefragt, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Sie setzte sich auf und zog die Decke fester um ihre Schultern.


  »Das Wort sagt alles. Anubisa, die Göttin des Chaos und der Nacht, kann dieses Feuer aus der untersten der neun Höllen heraufbeschwören, um ihre Ziele zu erreichen oder um sich eine perverse Befriedigung zu verschaffen.«


  Er zuckte die Achseln, sprang auf und ging unruhig hin und her. »Und es war eines ihrer perversen Vergnügen, mein Gesicht zu entstellen.«


  Es wurde ihr erst bewusst, dass sie weinte, als die Tränen ihre Lippen berührten. Sie wischte sich das Gesicht ab, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Wie konntest du das alles ertragen? So unglaublich tapfer sein, es zu überleben?«


  Er wirbelte herum und warf ihr einen aggressiven Blick zu. »Wolltest du fragen, warum ich so ein Feigling war, dass ich mir nicht selbst das Leben genommen habe, um allem zu entkommen? Ich habe es versucht. Glaub’s mir, ich habe es versucht. Aber ich wurde ständig von jemandem beobachtet, der mich davon abhielt, mir selbst etwas anzutun.« Er blieb stehen und lachte verbittert. »Nur ihnen war es erlaubt, mir etwas anzutun und mich leiden zu lassen.«


  Die Erinnerung an die Flammen, die sie in ihrer Vision gesehen hatte – an das Knallen der Peitschen und die anderen Folterwerkzeuge –, schmerzte sie so, dass sie den Kopf schüttelte, als könnte sie so die Bilder und Geräusche loswerden. Und das vergessen, was er gesagt hatte.


  »Nein, das wollte ich absolut nicht sagen. Ich weiß, dass du kein Feigling bist, und habe selbst gesehen, wie viel Mut du hast. Es erforderte sehr viel Tapferkeit, diesen Albtraum zu überleben. Leichter wäre es gewesen, den einfachen Ausweg zu wählen. Verglichen mit dem, was du ertragen musstest, waren meine Gründe lächerlich, allem ein Ende zu machen.«


  Er blieb stehen, berührte sie aber nicht. »Seltsam, dass wir einander gefunden haben«, sagte er schließlich mit schmerzerfüllter Stimme. »Dass ich schließlich doch noch den einzigen Grund – die einzige Frau – gefunden habe, die mich daran hindern könnte, diesen endgültigen Schritt zu tun, doch sie will nichts Dauerhafteres als ein flüchtiges körperliches Vergnügen. Glaub’s mir, dieses Wissen ist weitaus schlimmer als alles, das mir Anubisa oder ihre Handlanger antun konnten.«


  Bevor sie sich von dem Schock erholen konnte, ging er schon zur Tür und knallte sie hinter sich zu.


  Sie saß konsterniert da und drückte die Laken an ihre Brust, als ihr nach und nach bewusst wurde, was er da gerade gesagt hatte. Er glaubte, dass sie keine dauerhafte Beziehung zu ihm wollte und dass es ihr nur um Sex ging.


  Sie sprang aus dem Bett, um sich anzuziehen. Dieses Missverständnis musste sofort aufgeklärt werden. Sie war endlich das Risiko eingegangen, einen anderen aus ganzem Herzen zu lieben. Sie musste es ihm einhämmern, diesem halsstarrigen Krieger aus Atlantis.


  ***


  Alexios stürmte durch das Fort und hätte sich fast gewünscht, dass sie erneut überfallen würden. Er musste sich an jemandem abreagieren. Vielleicht hatte Tiny ja Lust, mit ihm in den Ring zu steigen.


  Doch dann hörte er hinter sich ihre Stimme, und sie klang gar nicht glücklich.


  »Bleib stehen, Alexios, oder ich hole meinen Bogen.« Ihre scharfe Stimme hallte durch den Korridor, und er verlangsamte wider Willen seinen Schritt.


  Er wandte sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sie gereizt an. Er versuchte, das fast schmerzhafte Schlagen seines Herzens zu ignorieren, wollte nicht sehen, wie schön sie war mit dem vom Schlaf zerzausten Haar und den vor Zorn geröteten Wangen.


  »Halt bloß die Klappe, Freundchen«, sagte sie aggressiv. »Erst meine Möpse knutschen, und dann abhauen.«


  Er blinzelte, wollte es nicht glauben. Manchmal vergaß er, wie direkt Frauen in diesem Jahrhundert sein konnten.


  »Nein, das geht wirklich nicht, Freundchen«, hörte er Tiny hinter sich sagen. »Tut mir leid, dass ich unfreiwillig mitgehört habe. Ich wollte gerade losfahren und was fürs Frühstück einkaufen. Wenn du möchtest, bringe ich dir was mit, Alexios. Nach den Patrouillen der letzten Nacht musst du müde sein. Für dich gilt das Angebot natürlich auch, Grace.«


  Grace war noch stärker errötet, aber sie antwortete höflich. »Danke, Tiny, aber Alexios und ich frühstücken zu zweit außerhalb.«


  »Tatsächlich?«, fragte er.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn wütend an. »Ja, allerdings. Zumindest, wenn du keine dummen Sprüche mehr von dir gibst wie etwa den Unsinn, dass ich dumm genug bin, dich nur wegen einer Nummer in der Kiste zu wollen.«


  Er grinste. »Vermutlich willst du sagen, dass ich dumm bin.«


  Sie schaute ihn finster an. »Bingo. Du hast es sofort kapiert.«


  Er drehte sich um, aber Tiny war schon verschwunden. »Also werden wir beide zusammen frühstücken«, sagte er wie benommen.


  Sie kam zu ihm, packte sein Hemd und zog ihn zu sich heran. »So läuft das nicht«, sagte sie. »Du musst zuhören und mich verstehen. Normalerweise öffne ich mich anderen nicht, aber wenn ich es tue, lasse ich mich nicht so behandeln, als benutzte ich dich nur als eine Art Spielzeug, kapiert? Du bist mir wichtig.«


  »Spielzeug? Aber was ist, wenn ich dich so sehen würde?«


  Sie gab ein seltsames knurrendes Geräusch von sich, das ihn an den Panther-Metamorphen erinnerte, der sie zu seiner Geliebten machen wollte, doch bevor er eifersüchtig werden konnte, zog sie ihn zu sich heran und küsste ihn.


  »Meine Geliebte, alles schon vergessen? Erst das, und dann abhauen. So geht das nicht.«


  Endlich begriff er es. Sie wollte, dass er bei ihr blieb, dass er nicht weglief. Sie wollte nicht die Flucht ergreifen und sagen »Besten Dank, ich hatte meinen Spaß«. Sie wollte ihn, wollte, dass er bei ihr blieb.


  Er schlang die Arme um ihre Taille und hob sie so hoch in die Luft, dass sie sich fast den Kopf an der Decke gestoßen hätte. Dann ließ er sie wieder herab und küsste sie.


  »Vielleicht sollte ich mich nicht zu falschen Schlussfolgerungen verleiten lassen«, sagte er. »Trotzdem fällt es mir schwer zu glauben, dass ich gut genug für dich sein soll.«


  »Du solltest mir die nächsten zwanzig oder fünfzig Jahre Zeit lassen, dich davon zu überzeugen«, antwortete sie, doch er bemerkte, dass ein Schatten über ihr Gesicht huschte. Doch darüber konnten sie später noch reden.


  Sehr viel später.


  »Also, gehen wir jetzt frühstücken?«


  »Ja«, sagte sie lächelnd.
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  Daytona Beach, Vonos’ Landhaus


  Menschen nennen so einen Raum ein Krisenzentrum.« Prevacek zeigte auf die grauen Wände und die dicken Stahltüren.


  Vonos ignorierte seine Worte oder tat zumindest so, als würde er sie ignorieren. In Florida war Prevacek sein Stellvertreter, und er leistete hervorragende Arbeit. Außerdem war er ein Security-Experte. Leider hatte er die Angewohnheit, zu viel zu reden.


  Vonos blickte sich in dem Raum um und nickte befriedigt. Die Renovierung war schnell über die Bühne gegangen, nachdem ein Besuch bei der Frau des renitenten Unternehmers diesen davon überzeugt hatte, dass eine Terminabsprache bindend war, und dass er, Vonos, eine Verzögerung um zwei Wochen nicht hinnehmen würde.


  Auch nicht um eine Woche.


  Oder nur um einen Tag.


  Die Erinnerung an diesen Besuch ließ ihn lächeln. Die Frau war unattraktiv gewesen, ihre gebräunte Lederhaut fast zu dick für seine Fangzähne.


  Aber nur fast.


  Er hatte nur kurz den Blutsauger geben müssen, bis ihr Mann begriff und alle seine Arbeiter für Vonos’ Renovierungsprojekt abstellte.


  Vonos hielt sich nicht für bösartig. Er glaubte nur an Ordnung und gute Organisation.


  »Natürlich brauchten wir einen Raum, in den keinerlei Sonnenlicht eindringt, und da waren diese dicken Stahltüren die richtige Wahl«, plapperte Prevacek weiter. Wenn er unter Stress stand, wurde sein russischer Akzent immer auffälliger, bis er nur noch wie eine Karikatur seiner selbst klang. Aber so war das eigentlich immer, seit Hollywood sich der russischen Mafia angenommen hatte.


  Prevacek redete zu viel und war ein Arschkriecher, und deshalb konnte Vonos ihm nicht völlig vertrauen. Aber damit hatte er kein Problem, denn heutzutage vertraute er niemandem mehr. Er hatte es getan und war betrogen worden, wie so viele andere vor ihm.


  Drakos. Der Name stand vor ihm, als sei Sonnenlicht in den hintersten Winkel seines Gehirns eingedrungen.


  »Diese Geschichte mit der Schauspieltruppe.« Vonos trommelte mit den Fingern auf die Schieferplatte des Schreibtischs. Er hatte die Möbel bei Pottery Barn bestellt. »Warum ordnest du einen außerplanmäßigen Angriff an, um eine Gruppe von Amateurschauspielern zu attackieren? Wärest du so gut, mir das zu erklären? So etwas kann Monate sorgfältiger Planung zunichte machen.«


  Prevacek verbeugte sich tief. »Sie haben uns respektlos behandelt und wollten das Fort auch dann noch als Veranstaltungsort benutzen, als wir ihnen klargemacht haben, dass das für uns inakzeptabel ist, weil dort früher Vampire verbrannt wurden.«


  »Und du hast nicht daran gedacht, dass dieser offene Akt der Aggression die Aufmerksamkeit auf unsere Experimente mit der Unterjochung der Metamorphen lenken könnte, an der mir im Moment ganz und gar nicht gelegen sein kann?«


  Prevacek warf sich auf den dunkelgrauen Teppichboden. »Bitte nehmt meine unterwürfigste Entschuldigung an, mein Herr«, jammerte er. »Ab sofort werde ich nur noch genau Eure Befehle befolgen.«


  Vonos dachte darüber nach, ihm einfach die Kehle herauszureißen und seine Knochen zu verbrennen. Nicht angenehm, schon wahr, doch er musste es nicht selbst tun, er hatte seine Leute dafür. Aber er wusste nicht, ob sich die Blutflecken aus dem neuen Teppichboden entfernen lassen würden, und er hatte weder die Zeit noch die Geduld, vor der großen Party noch einmal etwas erneuern lassen zu müssen.


  »Steh auf und verschwinde. Und tu so was nicht noch mal, verstanden? Die Party steht unmittelbar bevor. Wir erwarten viele wichtige Gäste, und ich wünsche mir sehr, sie zu beeindrucken.«


  Prevacek sprang auf, ohne zu wissen, wie nahe er dem wahren Tod gekommen war. »Oh nein, ich werde es nie wieder tun, mein Herr, nie wieder.«


  Als Prevacek Richtung Tür eilte und Vonos sich bereits wieder seinem Papierkram zugewandt hatte, fiel ihm noch etwas ein. »Moment noch. Was ist passiert? Was hatten die Panther-Metamorphen zu berichten?«


  Prevacek erstarrte. Seine Hand lag bereits auf der Türklinke, doch dann drehte er sich langsam zu Vonos um. »Da gibt es ein kleines Problem. Sie haben sich noch nicht wieder gemeldet.«
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  Am Strand von St. Augustine


  Grace versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie tatsächlich am helllichten Tage mit einem Krieger Poseidons am Strand spazieren ging. Mit einem Atlanter, der behauptete, sie zu lieben.


  Es wollte ihr nicht recht gelingen.


  Für sie war es nur eine kurze Befreiung von ihren Pflichten. Am Abend sollte Alaric zum Fort zurückkehren, doch niemand wusste, ob er tatsächlich kommen würde. Augenscheinlich fühlte er sich derart zu Quinn hingezogen, dass er im wörtlichen Sinne zu ihr flog, wenn sie in Gefahr schwebte, und zwar unabhängig davon, ob sie ihn um Hilfe gebeten hatte oder nicht. Alexios sagte nicht viel darüber, und auch sie wollte nicht neugierig im Privatleben – Liebesleben? – ihrer Oberbefehlshaberin herumstochern.


  Ob Alaric kam oder nicht, sie und Alexios hatten eine Verabredung mit dem Fae, zu der sie auf jeden Fall erscheinen mussten. Ihre Gedanken kreisten um Rhys na Garanwyn, und sie umfasste Alexios Hand fester, als sie einen Fehltritt tat und auf dem von der Sonne beschienenen weißen Sand ins Stolpern geriet.


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu, doch sie schüttelte nur den Kopf. Über all dies hatten sie schon zuvor ausgiebig gesprochen, beim Frühstück, im hinteren Teil eines Cafés am Rande des Highways.


  Alexios hatte offenbar ein Faible für Aktionstage, an denen man beliebig viele Pfannkuchen essen konnte.


  Die Kellnerin hatte es gut gelaunt mit angesehen. Grace hatte damit gerechnet, dass sie sie nach Alexios’ fünfter Portion hinauswerfen würde, doch die schon ältere, mütterliche Frau hatte nur lächelnd den Kopf geschüttelt und von ihren Football spielenden Söhnen erzählt, die auch immer einen Mordsappetit hatten.


  Und dann war ihr aufgefallen, dass Alexios, bevor er um die sechste Portion bat, der Kellnerin lächelnd einige gefaltete Dollarnoten zusteckte. Ein Kreischen und das Klirren herunterfallender Teller hatten sie vermuten lassen, dass Alexios sich mit der amerikanischen Währung nicht besonders gut auskannte.


  Die Frau kam durch das Lokal zu ihnen zurückgerannt, die Dollarscheine in der ausgestreckten Hand haltend. »Da haben Sie einen schweren Fehler gemacht, mein Bester«, sagte sie lachend. »Das sind Hundert-Dollar-Scheine. Sie haben mir tausend Dollar gegeben!«


  Die Ehrlichkeit der Frau hatte Grace beeindruckt. Sie wollte Alexios das Geld zurückgeben, doch der hatte nur mit einer leicht verstörten Miene dagesessen. »Ist es nicht üblich, dass man sich für guten Service erkenntlich zeigt?«


  Diese Frage hatte er an Grace gerichtet. »Ja, es ist üblich, aber du hast ihr etwa das Hundertfache dessen gegeben, was das Frühstück kostet. Also ist es ein etwas außergewöhnliches Trinkgeld.«


  Alexios lächelte so betörend, dass die Hälfte der Frauen in dem Lokal fast in Ohnmacht gefallen wäre. »Nun, ihr Service war ja auch außergewöhnlich. Das ist exakt die Summe, die ich ihr geben wollte. Wie auch immer, wir sollten jetzt gehen.«


  Er hatte einen letzten Schluck Kaffee getrunken, sich mit der Serviette den Mund abgewischt und dann Grace’ Hand ergriffen. »Wir haben einiges zu besprechen.«


  Für einen Augenblick hatte sie ihn nur entgeistert angestarrt und dann seufzend den Kopf geschüttelt. »Ganz zu Euren Diensten.« Sie stand auf, griff nach der auf dem Tisch liegenden Rechnung und legte der Frau eine Hand auf den Arm. »Er möchte, dass Sie das Geld behalten, als Dank für Ihren exzellenten Service und Ihre Geduld. Immerhin hat er so viele Pfannkuchen gegessen wie andere in einem Monat.«


  Die Kellnerin starrte auf das Geld in ihrer Hand, blickte dann Alexios und schließlich Grace an, die sie aufmunternd anlächelte. Dann schlang die Frau die Arme um Alexios und erzählte etwas von einem Enkel, der eine Zahnspange brauche.


  Alexios wirkte völlig verwirrt, und sie ging zu der Kassiererin, um die Rechnung zu bezahlen, als wäre nichts geschehen. Die Kellnerin folgte, riss ihr die Rechnung aus der Hand und sagte, es sei ausgeschlossen, dass sie die Pfannkuchen bezahlten, das werde sie übernehmen. Alle anderen Gäste hatten mitgehört und applaudierten. Alexios, noch immer ziemlich verdutzt, verbeugte sich vor der Kellnerin.


  »Mit dir kann man nirgendwo hingehen«, hatte sie zu Alexios gesagt, doch der lächelte nur und küsste sie direkt vor dem Café, das schon dadurch zu einem ihrer absoluten Lieblingslokale wurde.


  Nun gingen sie am Strand entlang, um einige der Kalorien wieder loszuwerden. Immer wieder warf sie ihm verstohlene Blicke zu, als müsste sie sich vergewissern, dass er wirklich neben ihr ging.


  »Woran denkst du?«, fragte er.


  Ihr war aufgefallen, dass er normalerweise weniger Fragen stellte, als Befehle gab. Dabei hatte er ausdrücklich erklärt, er gehöre nicht zur Königsfamilie von Atlantis, sondern nur zu Fürst Conlans Eliteeinheit.


  Sie grinste. Dabei hatte er doch durchaus etwas Aristokratisches.


  Er blieb stehen, nahm sie erneut in die Arme und hob sie in die Luft. Sie konnten kaum mehr als ein Dutzend Schritte gehen, bevor er sie wieder in den Arm nahm und küsste.


  Nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte.


  »Sag’s mir, und zwar sofort.«


  »Jetzt übertreib’s mal nicht mit deinem herrischen Befehlston«, sagte sie. »Vergiss nicht, dass ich meinen Bogen holen und dich auf hundert Meter Entfernung mit einem Pfeil durchlöchern kann. Nur weil ich im Bett Wachs in deinen Händen bin …«


  Als er sie schon wieder küsste, vergaß sie ganz, worauf sie mit ihren letzten Worten hinausgewollt hatte.


  »Wachs in meinen Händen? Das gefällt mir. Ja, lass uns wieder ins Bett gehen.«


  Er küsste ihren Hals, und ihre Atmung beschleunigte sich.


  »Nein, es geht nicht. Wir müssen besprechen, wie wir uns heute Abend verhalten sollen, und außerdem sind Tiny und seine Männer noch da. Auch die Wunde tut wieder weh. Vermutlich bin ich doch keine Superfrau. Verletzungen heilen bei mir normalerweise schnell, aber vielleicht habe ich mich letzte Nacht etwas zu sehr … verausgabt.«


  Seine Miene spiegelte Reue. »Es ist meine Schuld. Ich habe nicht lockergelassen, obwohl es besser für dich gewesen wäre, wenn du dich ausgeruht hättest …«


  »Lass es«, befahl sie. »Ich wollte dich, wollte dich genau so, wie es dann gekommen ist. Ich will dich auch jetzt, aber vielleicht macht mich eine kleine Pause beim nächsten Mal etwas aktiver.«


  Ihre geröteten Wangen straften die demonstrative Selbstbeherrschung Lügen. Auch war sie nicht daran gewöhnt, am helllichten Tage über Sex zu diskutieren. Eigentlich war sie gar nicht daran gewöhnt. Sie errötete erneut, als ein älteres Paar auf sie zukam und sie wissend anlächelte.


  Doch als die beiden verschwunden waren, küsste sie ihn, und in diesem Kuss lagen alle Gefühle, die sich nicht in Worte fassen ließen. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, atmeten beide schnell und unregelmäßig. Sie suchte nach einem Gesprächsthema, das nichts mit Küssen oder Sex zu tun hatte.


  »Also, erzähle mir von Atlantis.«


  Sie gingen weiter, suchten sich ihren Weg durch das an den Strand gespülte Treibholz.


  »Was willst du denn wissen?« Er streichelte ihren Arm und lächelte wie ein kleiner Junge vor der Weihnachtsbescherung.


  »Alles! Doch lass uns mit den auf der Hand liegenden Fragen beginnen. Wo lebst du? Wie lange gehörst du schon zu dieser Eliteeinheit, die du die Sieben nennst? Was ist das für eine Tätowierung auf deinem Arm? Wo genau liegt Atlantis? Wie kommt es, dass unsere Ozeanographen und Unterseeboote es nicht entdeckt haben? Wird Atlantis wieder aus den Tiefen aufsteigen?« Sie hielt inne, als sie ihn leise lachen hörte. »Was ist?«


  »Ganz schön viele Fragen auf einmal.« Er schüttelte den Kopf. »Okay, dann will ich mal anfangen. Ich wohne in einem den Kriegern vorbehaltenen Flügel des Palastes, besitze aber auch ein eigenes Haus, in das ich umziehen könnte, wenn ich Lust dazu hätte. Bisher war es bequemer, im Palast zu bleiben, doch das wird nicht immer so sein.« Er warf ihr einen langen, bedeutungsvollen Blick zu, und sie erzitterte bei dem Gedanken, dass er sie schon in seinem Haus sah.


  »Schon als Jüngling habe ich die Militärakademie besucht, und nachdem ich sie absolviert hatte, wurde ich sofort in Fürst Conlans Eliteeinheit aufgenommen. Das war ein kleiner Bruch mit der Tradition.«


  Grace musste an ihre erste Begegnung mit Quinn denken, die ihr auch schon im Teenageralter so viel Verantwortung übertragen hatte. Schon damals hatte sie gewusst, dass sie alles für Quinn tun würde, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.


  »Mit der Tätowierung ehrt uns der Meeresgott, wenn wir unsere militärische Ausbildung erfolgreich abgeschlossen haben und zu einem der Krieger Poseidons ernannt werden. Poseidons Dreizack schiebt sich über den Kreis, der für alle Völker der Welt steht. Das Dreieck ist ein Symbol der Pyramide des Wissens. Alle Poseidonkrieger tragen diese Tätowierung als Zeichen ihres Eids, dass sie dem Meeresgott dienen und die Menschheit beschützen werden.«


  »Darfst du darüber reden?«


  Er schaute sie verdutzt an. »Worüber?«


  »Ich würde gern den Wortlaut dieses Eides hören, wenn das erlaubt ist.«


  Er blieb stehen und dachte einen Augenblick nach. »Danach hat mich noch nie jemand gefragt. Aber ich sehe nicht, was dagegen sprechen sollte. Wir leisten diesen Eid vor unseren Kameraden, den Ausbildern der Militärakademie sowie vor Angehörigen und Freunden, die der Zeremonie beiwohnen. Und die Existenz von Atlantis, von der du weißt, ist ein weitaus größeres Geheimnis als der Wortlaut eines alten Eides.«


  Er atmete tief durch und nahm Haltung an. »Wir warten, wachen und bewahren. Wir geben das erste Zeichen, wenn das Ende der Menschheit anbricht. Dann, und nur dann, wird Atlantis auferstehen. Denn wir sind die Krieger Poseidons und tragen das Zeichen des Dreizacks zum Zeugnis unserer heiligen Pflicht, die Menschen vor Unheil zu bewahren.«


  Als er geendet hatte, schienen die feierlichen Worte noch lange in der salzigen Meeresluft zu hängen. Schließlich ergriff sie seine Hand. »Danke. Nicht nur für den Wortlaut des Eides, sondern auch dafür, dass du das Versprechen dein ganzes Leben lang gehalten hast.«


  Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Erwarte das Unerwartete«, murmelte er. »Dies war das erste Mal, dass mir irgendein Mensch so gedankt hat.«


  Sie lächelte, obwohl es ihr bei dem Ausdruck »irgendein Mensch« kalt den Rücken hinablief. In einem Augenblick der größten Nähe hatte er etwas gesagt, das einen Abgrund zwischen ihnen aufriss.


  Lebe für den Augenblick, dachte sie. Sorgen kannst du dir später machen.


  Irgendwie wollte Alexios nicht glauben, was er da alles ausplauderte, doch für die Belohnung ihres Lächelns hätte er fast alles getan. Die Sonne ließ ihr Haar glänzen, und als sie weiter den Strand hinabschlenderten, hätte er den Krieg und die teuflischen Pläne der Vampire fast vergessen. Und fast hätte er selbst die Gefahr vergessen, in der Grace schweben würde, wenn er sie nicht davon überzeugen konnte, vor dem Treffen mit Rhys na Garanwyn von hier zu verschwinden.


  »Da ist noch etwas, das ich wirklich gern wüsste«, sagte sie, nachdem fast zehn Minuten keiner etwas gesagt hatte. »Wie kommt das mit der Langlebigkeit der Atlanter? Und du hast gesagt, der Fürst habe eine Menschenfrau geheiratet.« Sie errötete. »Was wird passieren, wenn sie altert und er nicht?«


  Er dachte darüber nach, wie viel er ihr von dem erzählen sollte, was er wusste, und wie viel darüber, was eher Spekulation war. Aber er vertraute ihr ganz und gar, und diese Gewissheit führte dazu, dass er sie erneut in die Arme schloss.


  Als sich ihre Lippen nach langen, berauschenden Küssen voneinander trennten, hatte er eine so heftige Erektion, dass er sie am liebsten auf den Sand geworfen und ihr die Kleidung vom Leib gerissen hätte.


  Ihre Wunde. Sie hatte Schmerzen.


  Er lachte, und sie hob eine Augenbraue. »Was ist?«


  »Nichts. Ich glaube, ich werde zu einem Primitiven, der an nichts als Sex denkt.« Er lächelte wie ein betrunkener Idiot.


  Und allmählich fühlte er sich wie ein betrunkener Idiot. Wenn sie jetzt angegriffen wurden, war er nutzlos. Er schob die Hände unter seine Jacke, betastete die Griffe seiner Dolche und trat einen Schritt weg von ihr.


  Kurz darauf machten sie kehrt, um zum Auto zurückzukehren.


  »Also, wie ist das mit dem Altern?«


  »Ach ja, die Sache mit dem Altern.« Er suchte nach den richtigen Worten. »Eigentlich wissen wir das selbst nicht so genau. Tatsache ist, dass das Leben in Atlantis schon immer zu Langlebigkeit geführt hat. Sie war der Grund von viel Neid und hat zu Versuchen geführt, die sieben Inseln zu erobern. Es hängt mit unserem Trinkwasser zusammen, das ausschließlich aus magisch gespeisten Quellen kommt.«


  »Wirklich? Aus einer Art Jungbrunnen?« Sie wirkte skeptisch, und er konnte es ihr nicht verübeln. Magie ließ sich nicht leicht erklären.


  »Unsere alten Weisen, die sich zum ersten Mal seit Jahrtausenden über solche Dinge Gedanken machen müssen, sagen voraus, dass die menschliche Lebenserwartung sich mehrfach multipliziert und immer weiter steigert, solange ein Mensch in Atlantis lebt«, sagte er achselzuckend. »Die geschichtliche Überlieferung legt nahe, dass zumindest einiges daran stimmt, aber vielleicht ist es auch nur Wunschdenken von Riley, Erin und Keely.«


  »Keely?«


  Er lächelte und erzählte von einigen der interessanten Partnerschaften, die während des letzten Jahres geschlossen worden waren, nachdem es Atlantern mehr als elftausend Jahre lang verboten gewesen war, Liebesbeziehungen zu Menschen einzugehen.


  »Poseidon hat seinen Segen gegeben«, schloss er. »Der Meeresgott hat Riley wissen lassen, sie sei eine großartige Mutter für den Thronfolger. So konnte eigentlich niemand etwas dagegen sagen, obwohl ich glaube, dass es Splittergruppen gibt, die damit nicht einverstanden sind.«


  Sie nickte. »Auch einige Menschen hassen Veränderungen, insbesondere dann, wenn es um religiöse Traditionen geht. Als die katholische Kirche die lateinische Messe abschaffte, glaubte meine Tante, der Satan sei aufgewacht und hätte beschlossen, den Papst zum Frühstück zu verspeisen.«


  »Ich weiß nicht besonders viel über deinen christlichen Glauben, würde aber gern mehr darüber erfahren, wenn auch du bereit bist, mehr über meinen Glauben zu erfahren.« Er verlangsamte seinen Schritt, als ihm bewusst wurde, was er da gerade vorgeschlagen hatte.


  Offenbar war es auch ihr bewusst. Sie blieb stehen und blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich würde mich geehrt fühlen, mehr darüber zu erfahren, Alexios. Aber es gibt da ein großes Problem für mich. Die Vorstellung, dass ich alt und gebrechlich und … faltig werde, während du so bleibst, wie du bist … Nun, es ist ziemlich hart, sich das vorzustellen.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab. »Nicht, dass du mich gefragt hättest, mit dir alt oder nicht alt zu werden. All das sind rein theoretische Überlegungen.«


  »Theoretisch.« Er umarmte sie von hinten. Sie blickten beide aufs Meer hinaus. Es war einfacher, nicht ihr Gesicht zu sehen, wenn sie ihm eine Absage erteilte. »Ich würde dich bitten, für immer bei mir zu bleiben. Ich kann nur noch an dich denken. Also ist es gut möglich, dass ich dich unabhängig von deiner Antwort nie mehr gehen lasse.«


  Ihr Schweigen kam ihm endlos vor. Als sie dann schließlich sprach, wie immer offen und ehrlich, waren ihre Worte Musik in seinen Ohren. »Ich habe nicht vor, dich während des nächsten Jahrhunderts zu verlassen.«


  Er musste sie wieder küssen, doch dann begann dieses teuflische Gerät in ihrer Tasche zu piepen.


  Sie lächelte ihn an, als sie das Handy ans Ohr hob, doch während sie lauschte, verdüsterte sich ihre Miene. Als sie das Telefonat beendete, wusste er bereits, dass sie eine schlechte Nachricht empfangen hatte.


  »Das war Jack. Sie sind in eine Falle getappt, die Prevacek ihnen gestellt hatte. Quinn wurde schlimm verwundet. Kurz darauf traf Alaric ein, und er ist komplett durchgedreht. Er hat alle getötet, die in der Nähe waren, darunter auch zwei Unbeteiligte, zwei Wilderer, die in den Sümpfen auf Alligatoren Jagd machten. Jack sagte, so etwas Schlimmes habe er noch nie erlebt. Und Alaric hätte beinahe auch Jack getötet, Alexios.«
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  Das Fort, Spätnachmittag


  Grace schob das nicht angerührte Sandwich zur Seite. Ihre Sorgen und die Angst hatten ihr den Appetit verdorben. Alaric musste jeden Augenblick eintreffen, wenn er denn beabsichtigte, überhaupt zu kommen. Alexios hatte ihr versichert, der Priester werde bei dem Treffen mit dem Fae dabei sein, doch der Alaric, den er kannte, und jener, von dem Jack ihr erzählt hatte … Es hätten fast zwei unterschiedliche Männer sein können. Was immer zwischen ihm und Quinn war, oder was für Motive er sonst haben mochte, Alaric hatte sich von einem etwas unheimlichen Verbündeten in einen potenziellen Feind verwandelt.


  Jack hatte erzählt, Alaric habe erst Quinn und dann ihn geheilt. Auch habe er sich bei ihm entschuldigt, weil er ihn verwundet hatte, doch für Grace war die Geschichte dadurch nicht aus der Welt geschafft.


  Alexios hatte ihr untersagt, Tiny auch nur irgendetwas zu erzählen, weil die Geheimnisse der Atlanter bewahrt werden müssten. Sie hatte ihn ungläubig angeblickt und heftig widersprochen.


  »Machst du Witze? Nur Tiny und seine Männer können uns beistehen, wenn dein verrückter Priester völlig durchdreht.«


  Doch Alexios schüttelte nur den Kopf. »Du machst dir keine Vorstellung von dem Ausmaß seiner magischen Kräfte. Stell dir mal vor, ich würde mich mit all meiner Kraft und meinen Möglichkeiten an diesen Menschen abreagieren.« Er wartete, bis sie begriffen hatte und nickte. »Und dann addiere die mächtigsten magischen Kräfte dazu, welche die Geschichte der Sieben Inseln je gesehen hat. Wenn sie versuchen würden, Alaric Widerstand zu leisten, würde er Tiny und seine Männer gnadenlos töten, und das haben sie nicht verdient.«


  Damit war die Diskussion beendet. Sie würde Tiny sagen, er könne das Fort verlassen, weil sie und Alexios sich selbst auf den Aufbruch vorbereiteten. Sie würde ihn sehen lassen, wie sie ihre Taschen in den Jeep warf.


  Und das hatte den Hünen davon überzeugt, sie allein mit Alexios zurückzulassen.


  »Pass gut auf dich auf, mein kleines Mädchen«, sagte er zum Abschied.


  Sie bedankte sich, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Amüsiert sah sie, wie Tiny errötete.


  Alexios fand das gar nicht lustig, verkniff es sich aber, Tiny zum Duell aufzufordern.


  Wenn sie ihr Leben mit einem vierhundert Jahre alten Krieger verbrachte, würde sie sich an einiges gewöhnen müssen. Jetzt galt es allerdings zuerst, sich auf das Treffen mit dem Fae zu konzentrieren. Nachdem sie die Teller weggeräumt hatte, machte sie sich an die wichtige Aufgabe, ihren Bogen zu ölen und die Metallspitzen ihrer Pfeile zu schleifen.


  »Sollte ich den Bogen benutzen müssen, führe du meine Hand, Diana«, flüsterte sie, und für einen Augenblick glaubte sie, Mondlicht auf der Pfeilspitze funkeln zu sehen.


  Nur für einen Augenblick.


  Grace hörte seine Schritte, hörte, wie er in der Tür stehen blieb. Sie spürte seinen Blick schon auf sich ruhen, bevor sie den Kopf hob, tat aber so, als hätte sie ihn nicht bemerkt. Ihn nicht gehört. Seine Anwesenheit nicht gefühlt.


  Sie fuhr damit fort, ihren Bogen zu polieren, obwohl das Holz schon jetzt so glänzte, dass sie fast ihr Spiegelbild darin erkennen konnte. Vielleicht würde er wieder verschwinden. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Der Jungbrunnen. In Atlantis leben oder wie ein Mensch altern.


  Bei ihm bleiben für den Rest ihres Lebens – bei einem Mann, der freimütig einräumte, sie nie mehr aus den Augen lassen zu wollen. Musste sie ihre Selbständigkeit aufgeben, wenn sie in seiner Welt leben wollte, die Möglichkeit, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen?


  War es das wert? War der Preis nicht zu hoch, gleichgültig, was ihr Herz ihr riet? Hatte der gute – okay, großartige – Sex sie an Liebe denken lassen, wo es doch vielleicht bloß Lust war?


  Alexios räusperte sich. »Tiefschürfende Gedanken, oder willst du mich nicht sehen?«, fragte er grimmig. »Überlegst du es dir schon anders?«


  Sie hob den Blick. »Ich weiß nicht … Was immer es ist zwischen uns, es ist zu heftig. Ich habe Angst, verschlungen zu werden. Zu ertrinken.«


  Er nickte und lächelte gezwungen. »Verstehe. Aber du bist doch eine erstklassige Schwimmerin. Ums ertrinken musst du dir also wohl keine großen Sorgen machen.«


  »Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt. Ich sehe meine Rolle in dieser Beziehung nicht. Eben dachte ich, dass sie mich zu sehr einengt. Ich brauche keinen Mann, der mir sagt, was ich zu tun habe.« Sie schloss seufzend die Augen. »Ich kann es nicht besonders gut erklären.«


  Plötzlich stand er hinter ihr, legte die Arme um sie und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Du erklärst es sehr gut. Deine Bedenken in Ehren, Grace, aber kannst du dir wirklich einen Mann vorstellen, der dir vorschreiben könnte, was du zu tun hast?«


  Sie musste lächeln. Da war etwas dran.


  Er drehte sie auf dem Hocker herum und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Glaubst du wirklich, ich könnte mit einem Heimchen glücklich werden, dem es reicht, zu Hause zu bleiben und Gewürzplätzchen zu backen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich kenne dich einfach nicht gut genug. Gibt es in Atlantis Gewürzplätzchen? Sind sie gut?«


  »Sehr gut«, sagte er lächelnd. »Vielleicht kannst du lernen, sie zu backen, und trotzdem eine Kriegerin bleiben.«


  Sie lachte und versetzte ihm scherzhaft einen Boxhieb auf den Arm. »Vielleicht könntest du ja auch lernen, sie zu backen.«


  Er gab ihr einen Kuss, und aus einem Gefühl der Geborgenheit wurde schnell sinnliches Verlangen. Sie wollte sein Gesicht streicheln, doch da packte er ihr Handgelenk. Die Schultermuskeln unter ihrer anderen Hand verkrampften sich, und sein Blick wurde finster.


  »Was haben wir denn da?«, fragte er drohend. »Du lässt dich von ihnen tätowieren?«


  Sie blickte auf ihr Handgelenk. »Ach, du meinst das Symbol der Fae.« Noch immer umklammerte er ihr Handgelenk so fest, dass es wehtat, und sie riss sich los. »Ich habe es schließlich nicht freiwillig zugelassen«, erwiderte sie gereizt. »Und hör endlich auf, dich wie ein Neandertaler aufzuführen.«


  Er drückte ihre Schenkel auseinander, trat dazwischen und presste ihren Oberkörper nach hinten, bis ihre Ellbogen hinter ihr auf dem Tisch ruhten. Dann stieß er die Pfeile zur Seite und zuckte zusammen, als er dasselbe mit dem Bogen tat.


  »Was zum Teufel …«


  »Der Bogen einer Nachfahrin der Diana verteidigt sich selbst«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Und auch ich kann mich verteidigen. Du solltest dich besser daran erinnern, bevor du mich weiter bedrängst. Sonst tue ich etwas, das dir gar nicht gefallen wird.«


  Er blinzelte ungläubig, als wachte er aus einer Art Trance auf. Für einen Augenblick legte er seine Stirn auf ihre Brust, dann zog er sie wieder hoch. »Bitte entschuldige mein Verhalten, mi amara. Als ich das Zeichen der Fae sah, begann wieder das Trommeln in meinem Kopf. Ich fürchte, ich bin deiner unwürdig, wenn ich es nicht schaffe, wegen einer solchen Sache meine Wut und meine Eifersucht zu beherrschen. Ich lasse dich jetzt allein, damit du deine Arbeit tun kannst.«


  Als er sich umdrehte, packte sie seinen Arm. In seinem herzzerreißenden Blick lagen zugleich Hoffnung und Bedauern. »Nein, geh nicht. Ich möchte, dass du bei mir bleibst. Ich will …«


  »Ja?« Er trat wieder zu ihr und blickte mit seinen tiefblauen Augen auf sie herab. Kurz darauf spürte sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut. »Sag mir, was du willst.«


  »Ich will dich. Nur dich.«


  »Ich will dich auch.« Er blickte auf ihre Seite. »Und diesmal bin ich wirklich vorsichtig.« Er hob sie hoch, trug sie zu ihrem Zimmer und dankte den Göttern für dieses Geschenk.


  Er zog erst sich, dann sie aus, legte sich neben sie auf das Bett und streichelte sie überall. Der Anblick seiner großen, vernarbten Hände – der Hände eines Kriegers – hatte eine seltsam erotische Wirkung auf sie und steigerte ihr Verlangen.


  Er wolle vorsichtig sein, hatte er gesagt, und er gab darauf Acht, nicht ihre Wunde zu berühren, auch wenn diese sehr schnell verheilte.


  Sie setzte sich auf ihn, und er ergriff ihr Haar und atmete tief dessen Duft ein. Dann hob er den Kopf und küsste sie. Er lag noch immer unter ihr. Diesmal würde er ihr die Initiative überlassen.


  Sie packte sein hartes Glied und keuchte, als sie es in sich spürte. Sie bewegte sich auf und ab, und sie fanden einen perfekten Rhythmus, gepackt von einer alles verzehrenden Leidenschaft. Sein Oberkörper bäumte sich auf, als sie gemeinsam kamen und sich dabei in die Augen blickten.


  Als sie sehr viel später aufwachte, bemerkte sie, dass er sie zugedeckt hatte und sie weiter in den Armen hielt. Dann wurde sie in die Realität zurückkatapultiert. »Wir müssen aufstehen, Alexios. Alaric kann jeden Moment hier sein, und wir müssen uns auf das Treffen mit dem Fae vorbereiten.«


  Er lag noch einen Moment reglos da und seufzte. »Du hast recht. Was hat es zu bedeuten, dass ich zum ersten Mal in Jahrhunderten die Pflicht vernachlässigen und auf die Ehre pfeifen möchte, um noch eine Stunde mit dir im Bett bleiben zu können?«


  Sie musste lachen. »Es heißt, dass wir viel gemeinsam haben.«


  Alexios ging unruhig auf dem Dach des Forts auf und ab und versuchte permanent, über die den Alantern vorbehaltene Gedankenverbindung Kontakt zu Alaric aufzunehmen, doch es war zwecklos. Er hatte keinen Einfluss darauf, ob der Priester kommen würde oder nicht. Die Sonne sank über der kleinen Stadt, und das hieß, dass das Treffen mit Rhys na Garanwyn näher rückte.


  Grace ignorierte ihn und wich seinen Blicken aus, wenn er mit ihr reden wollte. Sie war immer noch mit ihren Pfeilen beschäftigt. Ihr kurz zuvor noch so glückliches Lächeln hatte sich aufgelöst, als er vorgeschlagen hatte, sie solle im Fort bleiben. Sie ließ sich auf keine Diskussion ein und hatte seine Idee zurückgewiesen, sich allein mit dem Fae treffen zu wollen. Wenn er verhindern wollte, dass sie mit dabei war, musste er sie einsperren. Und angesichts der Tatsache, dass der Fürst der Elfen sich zuerst an Grace gewandt hatte, war es auch möglich, dass dieser es als eine schwere Beleidigung ansehen würde, wenn sie nicht mit von der Partie war. In solchen Dingen waren die Fae empfindlich, und er war Krieger, kein Botschafter. Mit diplomatischen Nettigkeiten und Verhandlungen kannte er sich nicht aus.


  Zuerst spürte er den eisigen Wind, den plötzlichen Temperatursturz. Als er herumwirbelte, stand Alaric hinter ihm, in zerrissner, blutverschmierter Kleidung und mit einem irren Blick.


  »War’s ein schlechter Tag?«, fragte Alexios jovial.


  Alaric ballte die Hände zu Fäusten. Sein Körper war in ein schwaches, pulsierendes blaugrünes Licht gehüllt, doch dann schien ihm bewusst zu werden, was Alexios gesagt hatte, und er begann sich zu entspannen.


  »Kann man so sagen.« Die Augen des Priesters waren tief in den Höhlen versunken, und er sah fast schlimmer aus als der Metamorph, den sie in die Zelle gesperrt hatten. Eddie. Was für ein lächerlicher Name für einen Mann, der sich in ein tödliches Raubtier verwandeln konnte.


  Und jetzt schien Alaric auch noch geistig durcheinander zu sein.


  »Brauchst du eine Erholungspause? Wirst du an dem Treffen teilnehmen? Dieser Fae …«


  Alaric knurrte, und das blaugrüne Licht wurde etwas heller. »Du musst mir nichts über die Fae erzählen, Jüngling«, erwiderte er aggressiv.


  Alexios hob besänftigend die Hände. »Ich will nicht streiten. Schließlich bin ich nicht lebensmüde. Aber das mit dem Jüngling … Ich bin nur etwa hundert Jahre jünger als du.«


  Alaric gab erneut dieses entsetzliche Knurren von sich, und seine Augen funkelten silbrig. Er war äußerst gereizt, und plötzlich glaubte Alexios den Grund zu kennen.


  »Grace«, sagte er flehend. »Bitte versichere mir, dass du Alaric nicht bedrohen wirst.«


  »Ich richte meinen Bogen auf ihn, doch dass ist eher eine Vorsichtsmaßnahme«, antwortete sie. »Du solltest vorsichtig sein, Priester. Ich bin eine Nachfahrin der Diana, und zu ihrer Zeit hat meine Göttin deinen Meeresgott gejagt.«


  Für einen schrecklichen Augenblick war Alexios sich sicher, dass Alaric sie angreifen würde. Trotz ihres Bogens konnte Grace gegen ihn nichts ausrichten. Er stellte sich zwischen den Priester und Grace.


  »Hör zu, Alaric. Du bist mein Freund, und ich stehe so sehr in deiner Schuld, dass ich mich dafür niemals revanchieren kann.« Alexios bemühte sich, seine Stimme möglichst ruhig und ausgeglichen klingen zu lassen. Alaric hatte sich aus irgendeinem Grund in eine wilde Bestie verwandelt, und er musste sie zähmen. »Aber ich werde es nicht zulassen, dass du meiner Geliebten etwas antust. Um an sie heranzukommen, musst du erst mich aus dem Weg räumen. Willst du das wirklich?«


  Alaric wandte sich sehr langsam um und neigte den Kopf, als hörte er Alexios’ Worte aus großer Entfernung. »Nein, ich habe nicht vor, dich oder diese Frau zu töten«, sagte er schließlich. Allein die Verwendung des Wortes »töten« war verstörend, doch Alexios bewahrte die Ruhe und nickte.


  »Okay. Würdest du jetzt bitte den Bogen weglegen, damit wir freundlich miteinander plaudern können, Grace? Der Fae und Vonos, in beiden Fällen müssen wir uns einen Plan zurechtlegen. Da ist es nicht hilfreich, wenn wir uns streiten.«


  Plötzlich verzog sich Alarics Gesicht zu einer grimmigen Grimasse. »Blut. Verwundet.«


  Alexios nickte. »Jack hat angerufen und uns das mit Quinn erzählt. Es tut mir sehr leid. Geht es ihr wieder gut?«


  Alaric schüttelte den Kopf. Sein Haar war verfilzt. »Nein. Nicht Quinn. Grace. Ich muss sie heilen. Sofort.«


  Grace, die gerade zu ihnen treten wollte, blieb abrupt stehen und schüttelte energisch den Kopf. »Er wird mich nicht anrühren, ausgeschlossen«, sagte sie leise, offenbar in der Annahme, dass sie nur Alexios hören konnte.


  Er hätte sie über ihren Irrtum aufklären können.


  »Ja, es muss sein«, sagte Alaric in einem seltsamen Ton.


  Bevor Alexios oder Grace reagieren konnten, machte Alaric einen Satz nach vorn und packte Grace’ Taille. Silbrigblaue Lichtbänder schossen aus seinen Fingerspitzen und wickelten sich um ihren Körper wie der Verband, den Alexios ihr angelegt hatte. Allerdings war dies eine weitaus wirkungsvollere Therapie. Grace schrie einmal auf und verstummte dann. Alexios wollte zu ihr eilen, doch das heilende Licht diente zugleich auch als Barriere, sodass er nicht an sie herankam.


  Nach ein paar Sekunden war alles vorbei. Alaric rannte zum Rand des Daches und sprang. »Bin gleich zurück«, rief er noch, bevor er sich in Wassernebel auflöste und verschwand.


  Grace war zu Boden gefallen, und er half ihr auf. In ihrem Blick lag eine seltsame Mischung von Wut und Ehrfurcht. »Es tut kein bisschen mehr weh«, flüsterte sie. Dann zog sie mit zitternden Fingern den Reißverschluss ihrer Jacke auf, schob das Hemd hoch und riss den Verband von der Wunde.


  Von der Stelle, wo sich die Wunde befunden hatte.


  Wo der Panther sie verletzt hatte, war nur noch blasse Haut zu sehen. Nicht einmal die Spur einer Narbe.


  Sie schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Warum hat er das getan? Ich verstehe es nicht. Aber weil er es getan hat, kann er kein Ungeheuer sein.«


  Alexios zog ihr Hemd herunter und schloss ihre Jacke, denn es wurde kühl.


  »Warum?«, wiederholte sie.


  »Vielleicht aus Reue«, antwortete er.


  »In etwa zwanzig Minuten müssen wir aufbrechen«, sagte Grace, als müsste sie ihn daran erinnern. »Wenn er bis dahin nicht wieder hier ist, müssen wir uns allein auf den Weg machen. Ich will keinen Prinzen vom Hof der Seelie gegen mich aufbringen.«


  »Wir warten so lange wie möglich«, sagte er. »Schließlich wollen wir auch nicht Poseidons Hohepriester gegen uns aufbringen.«


  Sie lachte. »Da stecken wir in einer Zwickmühle.«


  »Allerdings«, sagte Alaric hinter ihnen.


  Er hatte sich gewaschen und saubere Kleidung angezogen. Alexios hatte keine Ahnung, wie er das in so kurzer Zeit geschafft hatte.


  »Geht’s los?«, fragte Alaric.


  Grace griff nach ihrem Bogen. »Ja.«


  Alexios ging schweigend hinter ihnen die Treppe hinab. Ihm gefiel die Lage überhaupt nicht, und noch schlimmer war, dass er nichts daran ändern konnte.
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  Grace blickte sich um an dem Strand, wo sie in der letzten Woche zum ersten Mal Rhys na Garanwyn begegnet war. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter, aber sie versuchte es abzuschütteln. Doch es war schon ein ziemlich unheimliches Déjà-vu-Erlebnis. Immer wieder wurde ihr Blick von Alaric angezogen, der auf dem mit Muscheln übersäten Sand auf und ab ging.


  Als Alexios ihren Arm berührte, musste sie daran denken, was sich in einer Woche alles ändern konnte. Sie war einsam gewesen und hatte darüber nachgedacht, den endgültigen Schritt zu tun. Sich unter die Wellen sinken lassen, um nie wieder aufzutauchen. Endlich Ruhe finden. Abschied nehmen von einem Leben, das seit langen Jahren nur noch von Rachegedanken bestimmt gewesen war.


  Jetzt tat sie zaghafte erste Schritte in eine Zukunft, in der es Licht, Wärme und Liebe gab. Und sie hatte absolut kein Interesse daran, erneut ihr Leben zu riskieren.


  Nicht jetzt.


  »Vergiss nicht, dass ich als Poseidonkrieger das Element des Wassers beherrsche«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Was erweicht selbst den Stein?«


  Sie grinste. »Das Wasser. Aber das dauert ein paartausend Jahre. Zu lange. Wer weiß, was Rhys mit uns vorhat.«


  Sie sah, dass Alexios seine Dolche in den Händen hielt, auf deren Klingen sich das Mondlicht spiegelte. Noch nie hatte sie sich so sicher gefühlt wie in seiner Anwesenheit. Und sie musste ihn nur anblicken, um zu wissen, dass es Liebe war. Diese Erkenntnis ließ sie fast ins Schwanken geraten.


  Plötzlich änderte sich das Licht. Es war, als hätte der Mond überrascht geblinzelt oder als würde Grace’ Vorfahrin Diana auf ihrem Ross über dessen Oberfläche zur Jagd reiten. Alexios trat etwas zur Seite, damit Grace notfalls unbehindert ihren Bogen benutzen konnte. Sie lächelte dankbar.


  Zwischen einigen Büscheln Seegras tauchte Rhys na Garanwyn auf. Für einen Augenblick stand er nur reglos da, dann kam er auf sie zu.


  Alaric gähnte. Grace wollte es nicht glauben, es kam so unerwartet. Der abgesehen von dem Königspaar selbst höchste Repräsentant des Hofes der Seelie gab sich die Ehre, und der Priester gähnte?


  Rhys na Garanwyn lachte nur. Sein langes silbernes Haar schimmerte im Mondlicht. »Hallo, Alaric, alter Schauspieler. Was machen das Keuschheitsgelübde und die anderen widernatürlichen Lebensmaximen?«


  »Ach, Rhys, altes Haus«, antwortete Alaric, demonstrativ Langeweile zur Schau tragend. »Immer noch nicht beim Friseur gewesen?«


  Das kam so unerwartet, dass Grace sofort in Gelächter ausbrach. Es half nicht mehr, dass sie die Hand vor den Mund schlug. Entsetzt erwartete sie, jeden Augenblick von dem Elfen in einen Frosch, einen Baum oder eine Schildkröte verzaubert zu werden.


  Alexios legte einen Arm um ihre Schulter. »Es ist mir eine Ehre, Euch begegnen zu dürfen, Rhys na Garanwyn. Ich bin Alexios, Poseidonkrieger und Mitglied von Fürst Conlans Eliteeinheit. Wie ich gehört habe, kennt Ihr Grace ja bereits.«


  Grace begriff sofort, was Alexios dem Fae klarmachen wollte. Sie war seine Frau, und wenn Rhys sie tötete oder ihr sonst etwas antat, konnte das jene schwere internationale Krise provozieren, welche die Fae immer um jeden Preis zu vermeiden trachteten.


  Natürlich begriff es auch der Elf, der gequält lächelte. »Ja. Jede Nachfahrin Dianas ist für mich eine potenzielle Gattin.«


  Alexios seufzte und fluchte dann leise vor sich hin, doch Grace warf ihm einen warnenden Blick zu, und er verkniff es sich, auf die Provokation einzugehen.


  »Und das da ist mein Bruder.« Rhys zeigte auf eine hinter ihnen liegende Stelle des Strandes. Grace hielt das für einen Trick und grinste ihn nur an.


  Doch dann warf Alexios einen Blick über die Schulter und erstarrte. Als sie sich langsam umdrehte, sah sie sich dem Gegenteil von Rhys gegenüber – dunkles statt helles Haar, hagere, kalte Gesichtszüge, wohingegen Rhys sich bemühte, zumindest den Anschein von Freundlichkeit aufrechtzuerhalten.


  »Sie lohnt keinen zweiten Gedanken«, sagte Rhys Bruder, der Grace von Kopf bis Fuß musterte. »Diese Menschen sind wirklich abstoßend hässlich.«


  Grace zuckte die Achseln. Dagegen konnte man nichts sagen, denn die übernatürliche Schönheit der Fae war für Menschen unerreichbar.


  »Das ist Kal’andel«, sagte Rhys, während Kal’andel mit wehendem schwarzen Haar zu seinem Bruder trat. Sie mochten äußerlich gegensätzlich sein, doch beide hatten den grausamen, berechnenden Blick der Königsfamilie der Fae. Das war unübersehbar.


  Alaric trat an der anderen Seite neben Grace, die es gar nicht schätzte, für ein wehrloses Geschöpf gehalten zu werden, doch es war jetzt nicht der richtige Moment, um dieses Thema anzusprechen.


  »Wir sind hier. Also, was wollt ihr?«, fragte Alaric absichtlich respektlos.


  »Wir würden dem Prinzen Aidan gern ein Geschenk zur Geburt machen«, sagte Rhys.


  Kal’andel gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Nein, ich möchte das nicht. Das ist ausschließlich deine Marotte, Bruderherz. Ich habe nicht vor, mich bei diesen Wassermännern einzuschleimen.«


  »Das ist eine sehr kurzsichtige Haltung, Kal’andel«, sagte Rhys.


  Offenbar war dies kein neuer Streitpunkt zwischen den beiden Brüdern, doch Grace glaubte, dass diese geschwisterliche Rivalität jetzt nicht das vorrangige Thema war. »Vielleicht sollten wir über dieses potenzielle Bündnis reden«, schlug sie vor.


  Kal’andel trat vor, hob den Kopf und schnüffelte. Grace fragte sich, ob sie ihr Deodorant vergessen hatte.


  »Sie riecht nicht wie ein Mensch«, sagte Kal’andel überrascht. »Und sie erfrecht sich, uns ins Wort zu fallen.«


  »Sie ist ein Mensch«, sagte Alexios. »Und ich finde auch, dass wir endlich zur Sache kommen sollten.«


  Kal’andel knurrte und fletschte die Zähne, während Rhys sich weiter um einen umgänglichen Konversationston bemühte. »Wir möchten den Atlantern ein Bündnis anbieten. Was immer für Pläne die Vampire haben mögen, es ist für uns alle schlecht. Außer den Atlantern gibt es keine potenziellen Verbündeten für uns. Wir sollten unser strategisches Wissen austauschen und unsere Kräfte bündeln.«


  Für einen kurzen Augenblick glaubte Grace, dass Alaric das Angebot schroff ablehnen würde. Doch dann hellte sich seine finstere Miene auf, und er verbeugte sich vor Rhys na Garanwyn und seinem Bruder, wenn auch leicht ironisch.


  »Ich werde nach Atlantis zurückkehren, um das Angebot mit Fürst Conlan und seinem Bruder Ven zu erörtern.«


  Auch Rhys verneigte sich, und plötzlich waren Grace und Alexios mit ihm allein. Alaric und Kal’andel waren verschwunden.


  »Müssen wir uns Sorgen machen um Alaric?«


  »Nein, alles in Ordnung«, antwortete Alexios. »Er hat über die den Atlantern vorbehaltene Gedankenverbindung durchgegeben, dass er sofort zurückkehrt, um mit Conlan und Ven zu reden.«


  »Aber Ihr seid noch hier«, sagte Grace zu Rhys. »Was bedeutet, dass Ihr noch etwas wollt.«


  »Ich habe noch ein Angebot«, antwortete er. »Wenn ich es richtig verstanden habe, seid ihr auf der Suche nach einem Edelstein, einem gelben Diamanten, welcher der Vampirstod genannt wird.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Alexios.


  »Es wäre reine Zeitverschwendung, wenn ihr versuchen würdet, die Quellen meines Wissens zu entdecken. Ich weiß es eben einfach.«


  Alexios wollte etwas sagen, doch Grace legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich sag’s nur ungern, aber er hat recht. Die Fae geben niemals ihre Quellen preis, genau wie gewisse Journalisten. Doch er weiß, was er weiß, und wir würden davon profitieren, es ebenfalls zu wissen.«


  Alexios fletschte die Zähne, gab aber nach. »In Ordnung, sagt uns, was Ihr wisst.«


  Rhys hob eine Augenbraue, und Grace biss sich auf die Unterlippe, um nicht erneut zu lachen. An derlei Respektlosigkeiten war der Fae bestimmt nicht gewöhnt.


  »Vonos schmeißt morgen Abend eine große Party«, sagte Rhys. »Er hat alle eingeladen, die ihm in Florida politisch oder materiell von Nutzen sein können. Wir müssen bei dieser Party dabei sein. Wenn ihr mich gleich zur Silberschlucht begleitet, könnt ihr Euch in Ruhe und Sicherheit ausschlafen. Morgen können wir uns dann unsere Strategie zurechtlegen.«


  Grace schüttelte blitzschnell den Kopf. »Nein, ich komme nicht mit ins Reich der Fae. Ich weiß, was Menschen dort passiert.«


  »Ich werde dich beschützen, Grace«, sagte Alexios. »Es könnte nützlich sein, wenn wir herausfinden, was er will.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will ihn nicht beleidigen oder die Schwierige spielen, aber meine Großmutter hat mir viel über die Fae erzählt. Ich halte meine Furcht für begründet und werde ihn nicht begleiten.«


  Rhys war ganz offensichtlich verärgert. »Ihr habt mein Wort, dass euch nichts passieren wird.«


  »Eines ist mir wirklich nicht klar«, sagte Alexios bedächtig. »Warum wollt Ihr uns helfen?«


  »Es wäre ein Beweis meines guten Willens, dieses Bündnis zu schmieden. Oder glaubt ihr, dass es noch einen anderen Grund gibt?«


  »Ja, glaube ich«, knurrte Alexios.


  »Der Vampir hat etwas, das er mir vor Jahrhunderten gestohlen hat, und ich will es zurückhaben«, sagte Rhys, dessen Augen auf unheimliche Weise golden leuchteten.


  Grace spürte, dass Unheil in der Luft lag, dass sie in der Falle saßen. »Ja, wenn es Euch gehört, solltet Ihr es zurückbekommen. Lasst uns wissen, wenn Ihr unsere Hilfe braucht. Wir müssen jetzt verschwinden. Wir sehen uns, okay?«


  Rhys schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Leider muss ich darauf bestehen, dass ihr in Sicherheit bleibt.«


  Bevor Grace und Alexios reagieren konnten, hob er eine Hand, und überall um sie herum ertönte der übermenschlich schöne Klang von Fae-Flöten.


  Alexios nahm Grace in die Arme. »Verdammt, ich wusste, dass man einem Fae niemals trauen darf«, sagte er mit kaum verständlicher Stimme.


  Grace konnte nicht antworten, denn auf einmal war sie von tiefschwarzer Finsternis umgeben. Das Letzte, was sie sah, war Rhys na Garanwyns betrügerisches, lachendes Gesicht.
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  Alexios wachte auf und dankte Poseidon, dass Grace in seinen Armen lag. Schlafend, nicht tot. Er blickte auf das irreale Licht an den Wänden des seltsamen Raumes, in dem man sie eingesperrt hatte. In einem Augenblick war es golden, im nächsten smaragdgrün. Er schloss Grace fester in die Arme und schwor sich insgeheim, sie künftig aus jeder gefährlichen Situation herauszuhalten. Sie bewegte sich, öffnete ihre wundervollen Augen und blickte ihn an.


  »Wo sind wir?«, fragte sie, doch dann erinnerte sie sich. »Rhys? Was hat er mit uns gemacht?«


  »Seine Elf-Magie an uns ausprobiert, mi amara«, antwortete er möglichst ruhig. Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass er niemals in der Lage sein würde, sie aus einem Gefängnis der Fae zu befreien. Trotzdem wollte er ihr Mut machen. »Ich weiß nicht, wie wir hier herauskommen, bin aber sicher, dass wir es irgendwie schaffen.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wie lange sind wir schon hier? Ergeht es uns wie Rip van Winkle?«


  Er blickte sie verständnislos an.


  »Das ist der Protagonist einer Erzählung von Washington Irving. Hat er uns Lebenszeit gestohlen? Befinden wir uns in der Zukunft?«


  »Nein, ich glaube nicht. Die Fae-Magie kann das Zeitempfinden von Atlantern nicht beeinflussen, und ich habe auch kein seltsames Gefühl.«


  Sie zeigte auf das ferne Ende des Raumes, wo es sehr viel heller war. »Lass uns auf das Licht zugehen.«


  Er nickte, weil er nichts an dem Vorschlag auszusetzen fand. Er gab ihr einen Kuss und stand auf. Angesichts der Tatsache, dass der Fae ihn irgendwie vergiftet oder verzaubert haben musste, fühlte er sich überraschend gut erholt.


  Die Lichtquelle war weiter entfernt, als es schien, und sie hatten etwas wie einen Lichtfluss zu durchqueren, um dorthin zu gelangen. Er nahm ihre Hand und ging gemeinsam mit ihr zum anderen Ufer. Abgesehen von einem seltsam kribbelnden Gefühl fühlte er sich nicht anders auf der anderen Seite.


  Doch ein Blick auf Grace sagte ihm, dass sich etwas geändert hatte. Auch sie starrte ihn mit offenem Mund an. Sie trugen völlig andere Kleidung, Grace ein langes türkisfarbenes Kleid, das auf ihrer gebräunten Haut wie ein Edelstein glänzte. Ihr Haar war hochgesteckt, und die Diamanten, mit denen ihre Halskette und Ohrringe besetzt waren, waren mit Sicherheit groß genug, um ihnen die Türen zu jeder Party der oberen Zehntausend zu öffnen.


  »Du bist wunderschön«, sagte er. Das dezente Makeup verstärkte noch den Eindruck einer Göttin, und er fühlte sich wie ein ihrer unwürdiger Bittsteller. Das war kein Gefühl, das ihm besonders behagte, und er griff nach seiner Krawatte, um den Knoten zu lockern.


  Seiner Krawatte?


  »Du siehst auch nicht übel aus«, bemerkte sie.


  Er blickte an sich herab und sah, dass er jenes formelle Kleidungsstück trug, das die Menschen »Smoking« nannten. Sein Haar straff zurückgekämmt und hinten zusammengebunden.


  »Ich glaube nicht, dass du mich noch einmal in einem solchen Outfit sehen wirst.«


  »Alexios!« Sie schnappte nach Luft und war plötzlich leichenblass. »Dein Gesicht!«


  Er hob die Hände, plötzlich von Angst erfüllt, dass nun auch noch die andere Gesichtshälfte entstellt sein könnte.


  Aber die Haut unter seinen Fingerspitzen fühlte sich ganz glatt an. Er verstand nichts mehr. »Was …«


  »Die Narben«, sagte sie. »Sie sind verschwunden.«


  Plötzlich traten sie durch einen schimmernden Lichtvorhang und fanden sich an einem anderen Strand wieder. Einem Privatstrand vor einem wahrlich monströsen Landhaus.


  Es konnte nur ein Ort sein.


  »Vonos’ Haus«, sagte Grace mit einem verächtlichen Blick. »Willkommen bei Mr Großkotz.«


  Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts Rhys na Garanwyn auf. Offenbar liebte er diese Auftritte. »Der Zaubertrick mit den Narben funktioniert nur kurzzeitig«, sagte er. »Tut mir leid, aber meine Zauberkräfte reichen nicht aus, um die Folgen des Höllenfeuers dauerhaft zu heilen.«


  Am meisten überraschte Alexios, dass sein Bedauern wirklich aufrichtig zu sein schien. Fast so, als hätte er tatsächlich so etwas wie eine Seele.


  Fast.


  Er wollte nach seinen Dolchen greifen, fühlte aber nur Stoff zwischen den Fingern.


  »Ach ja«, sagte der Fae. »Solche Waffen passen nicht zu einem Journalisten, der eine elegante Abendgesellschaft besucht, oder?« Er zeigte auf eine große graue Seidentasche, die zu ihren Füßen auf dem Sand lag. »Die Waffen sind da drin.«


  Grace kauerte nieder, um den Inhalt in Augenschein zu nehmen. »Mein Bogen und Köcher, deine Dolche und das Schwert«, sagte sie.


  »Und wie zum Teufel kommt Ihr darauf, dass wir Euch helfen wollen nach dem, was Ihr letzte Nacht mit uns gemacht habt?«, fragte Alexios.


  »Nicht so förmlich, mein Freund, wir bewegen uns gleich unter jovialen Amerikanern, da duzen sich alle. Ich glaube, dass ihr mir helfen werdet, weil ich euch im Gegenzug ebenfalls helfe. Ich kann uns Zutritt zu dem Haus verschaffen, und ich bezweifle, dass ihr das ohne meine Zauberkraft hinbekommen würdet. Die Jungs von Vonos’ Security werden die Anweisung bekommen haben, nach Atlantern Ausschau zu halten, und unser Freund hier ist normalerweise leicht zu beschreiben und zu erkennen.«


  »Warum ich?« Alexios hatte nicht vor, auch nur einen Schritt weiterzugehen, bevor er nicht eine Antwort bekam auf jene Frage, die an ihm genagt hatte, seit er mit Lucas gesprochen hatte. »Warum zeigen die Fae speziell an mir Interesse?«


  Rhys zuckte die Achseln. »Wie kommst du darauf, dass es so ist? Meine liebliche Grace hätte genauso gut nur Alaric oder einen anderen Atlantiskrieger mitbringen können.«


  »Und das war keine Antwort, auch wenn sich jemand, der sich nicht mit dem seltsamen Wahrheitsbegriff der Fae auskennt, es vielleicht für eine solche gehalten hätte«, sagte Alexios. »Also wiederhole ich meine Frage. Warum ich?«


  Grace legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ist das jetzt wirklich der richtige Zeitpunkt für diese Debatte, Alexios? Allmählich ziehen wir Aufmerksamkeit auf uns, und …«


  »Ich muss es wissen, Grace.« Er blickte Rhys na Garanwyn herausfordernd an. »Also, ich höre.«


  Ein anderer Mann hätte die Frage vermutlich fallen gelassen. Aber Alexios war hartnäckig und hatte vor niemandem Respekt.


  »Ja, wir haben Interesse an dir«, räumte Rhys schließlich ein. »Für zwei lange Jahre hast du der nicht gerade zärtlichen Behandlung durch Anubisas ekelhafte Lakaien tapfer widerstanden, ohne den Verstand zu verlieren. Wir glauben, davon profitieren zu können, wenn wir alles über deine Erfahrungen wissen.«


  »Hast du vor, dich einkerkern und von den Apostaten von Algolagnia foltern zu lassen?«, stieß Alexios wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und ich habe damals die Versuchsperson gespielt, damit du weißt, was dich erwartet?«


  Grace lächelte ihn an. »Man nennt das ›Versuchskaninchen‹.« Offenbar wollte sie die Brisanz der Situation entschärfen.


  Die beiden Männer starrten sie an.


  »Menschen sind abstoßend«, sagte Rhys schließlich.


  »Ich glaube nicht, dass du einen Grund hast, die Klappe aufzureißen«, sagte Alexios mit finsterer Miene. »Welche obszönen Foltermethoden hast du in deinem Leben angewendet?«


  »Okay, es reicht jetzt«, sagte Grace mit einem gekünstelten Lächeln. »Ich gehe jetzt da rein, mit oder ohne euch. Ihr könnt euch entweder weiter streiten oder mir helfen, diesen Diamanten zu finden. Außerdem müssen wir so viel wie möglich über Vonos’ Pläne herausfinden.«


  Damit stolzierte sie in den lächerlichen Stöckelschuhen über den Strand auf das Landhaus zu, ohne sich noch einmal umzublicken. Alexios seufzte und folgte ihr, und kurz darauf war Rhys neben ihm.


  »Mit der Frau wartet eine sehr interessante Zukunft auf dich«, sagte er mit einem Blick auf Grace’ wohlgeformten Hintern.


  »Ja«, antwortete Alexios. »Du hast da eben etwas von Sicherheitspersonal gesagt, bevor wir vom Thema abkamen?«


  »Ja. Vergiss endlich, dass ich euch beide in der letzten Nacht entführen musste. Dadurch haben wir eine sehr viel größere Chance, dass unsere Mission zu einem Erfolg wird.«


  So ungern er es sich eingestand, er musste zugeben, dass Rhys na Garanwyn recht hatte. Und es war extrem wichtig, dass er diesen Diamanten in seinen Besitz brachte. Er durfte die Chance, den Vampirstod zu finden, nicht durch Streitereien mit dem Fae gefährden.


  Er zeigte auf das Haus. »Gehen wir.«


  Grace betrat das Landhaus mit hoch erhobenem Haupt, doch ihr Herz klopfte wie wild. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt. Rhys hatte ihre Waffen in einem großen Pflanzgefäß direkt hinter der massiven hölzernen Eingangstür verstecken müssen. Sein Zaubertrick hatte es ihm ermöglicht, sie in das Haus zu schmuggeln, und dann schien die Pflanze als ihr Verbündeter zu agieren, indem sie die Waffen mit dicken Farnwedeln verdeckte, sodass Grace sie nicht mehr sehen konnte.


  »Nur für den Fall der Fälle«, murmelte sie vor sich hin. Sie hoffte inständig, dass sie in einer Notsituation an die Waffen herankommen würden.


  »Was würde Sam sagen?«, fragte Alexios grinsend. »Nervös wie eine Landpomeranze inmitten eines Haufens von Vampiren?«


  Trotz ihrer Angst musste sie lachen, und ein paar in der Nähe der Tür stehende Vampire blickten auf und lächelten freundlich. »Na großartig«, flüsterte sie. »Jetzt haben sie mich bemerkt.«


  »Du bist Journalistin, schon vergessen?«, murmelte Rhys. Seine Anwesenheit war ihr fast nicht mehr bewusst gewesen. »Und Journalisten wollen bemerkt werden. Jetzt sind ein paar Interviews fällig, sonst fragt man sich noch, warum du deinen Job nicht tust.«


  Sie rollte die Augen. »Dann bin ich wohl die erste Journalistin ohne Presseausweis, Notebook und Aufnahmegerät. Dafür trage ich Klunker, die doppelt so viel wert sind wie dieses Haus. Du hast dir wirklich Mühe gegeben, mich perfekt ins Bild passen zu lassen.«


  Rhys machte eine Handbewegung. Ihre Halskette verwandelte sich in einen Presseausweis, und in den Händen hielt sie plötzlich ein Notebook und einen Stift.


  »Los, an die Arbeit«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Meinetwegen«, antwortete sie gereizt.


  Alexios warf ihr einen fragenden Blick zu. Es würde schon alles gut gehen.


  Zumindest hoffte sie das.


  Alexios verschwand in der Menge. Mit dem nicht durch Narben entstellten Gesicht und dem straff zurückgekämmten und im Nacken zusammengebundenen Haar zog er wenig oder gar keine Aufmerksamkeit auf sich. Auch Vampire waren übernatürlich attraktiv, wenn auch beängstigend bleich. Aufmerksamkeit erregen würde allenfalls Grace. Doch auch sie würde nicht zu sehr auffallen, denn unter den Gästen waren nicht nur Vampire, sondern auch jede Menge Menschen.


  Seufzend bereitete sie sich innerlich darauf vor, die Starreporterin zu spielen. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge und stellte hier und da ein paar Fragen, angestrengt darum bemüht, überzeugend wie eine neugierige, sensationslüsterne Journalistin zu wirken.


  Alexios sorgte sich, dass er vielleicht zu weit weg sein würde, wenn Grace in eine gefährliche Situation geriet. Außerdem befürchtete er, den Diamanten nicht rechtzeitig zu finden. Die Wirkung von Rhys’ Zaubertrick hielt nur eine gewisse Weile an, und danach würde Vonos wissen, wer er war, und Anubisa über seine Anwesenheit informieren. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Er hatte die Fäuste so fest zusammengeballt, dass sie schmerzten. Er zwang sich, sich zu entspannen und aller Welt freundlich zuzunicken. Dabei hielt er nach Türen oder Erkern Ausschau, nach einem Eingang zu einer potenziellen Schatzkammer.


  Die Partygäste waren die üblichen Bonzen und Parvenüs, doch hinter dem Büffet stieß er auf einen echten Ganoven.


  »Sagen Sie mir, was Sie hier hinten zu suchen haben?« Der russische Akzent, die Verbrechervisage. Prevacek.


  »Ich habe mich auf dem Weg zur Toilette verirrt«, antwortete Alexios leise. »Muss schon seit einer Ewigkeit pinkeln, aber diese alte Dame mit dem orangefarbenen Haar wollte mich nicht ziehen lassen. Peter Parker, Journalist, Orlando Sun Times.« Er streckte mit einem freundlichen Grinsen die Hand aus.


  »Ja, ja, nerven Sie mich jetzt nicht«, murmelte der Vampir, der vor einer schlichten Holztür herumlungerte. »Ich habe jede Menge zu tun. Ziehen Sie ab.«


  »Ja, natürlich. Wo ist jetzt die Toilette?«


  »Da hinten. Verschwinden Sie jetzt.«


  Als Alexios abzog, sah er einen gut genährten Menschen auf Prevacek zutreten. Statt ihn abzuweisen, wie er es mit ihm getan hatte, setzte Prevacek sein breitestes Grinsen auf. Dann blickte er schnell nach links und nach rechts und zog den Mann durch die Tür, die sich sofort darauf schloss.


  Jemand berührte seinen Ellbogen, und er wirbelte herum, doch es war Grace.


  »Immer mit der Ruhe, mein großer Junge. Hast du etwas herausgefunden?«


  »Ich habe Prevacek kennengelernt, und der hatte es verdammt eilig, mich loszuwerden. Dann kam jemand, der ihm besser gefiel, ein nach Geld stinkender Menschenmann.«


  Sie runzelte die Stirn. »Dann war dieser wie ein Affe aussehende Typ Prevacek. Denn der andere, der mit ihm durch die Tür verschwunden ist, war Snyder, der wirkliche Grundstücks- und Immobilenmogul, der Fullers Geschäfte übernommen hat.«


  Erneut tauchte wie aus dem Nichts Rhys na Garanwyn auf. »Dieser Fuller hatte die üble Angewohnheit, Wälder abholzen zu lassen, um dort Einkaufszentren mit riesigen Parkplätzen aus dem Boden zu stampfen. Er stand auf unserer Liste, und nach seinem Tod beobachten wir Snyder. Insbesondere jetzt, nachdem er in äußerst übler Gesellschaft auf dieser Party aufgetaucht ist.«


  »Die Fae führen eine Liste?«, fragte Alexios interessiert. »Wer steht denn noch darauf?«


  »Nun, unsere liebliche Grace könnte darauf stehen, wenn sie irgendwann zur Vernunft kommt und dir den Laufpass gibt.«


  Alexios fand das gar nicht lustig. Er blickte zu Grace hinüber und sah, dass es bei ihr genauso war.


  »Sie wollen mich auf die gleiche Liste setzen, auf der früher dieser Dreckskerl von Fuller stand?«, fragte sie aggressiv.


  Ihr Tonfall ließ Alexios grinsen, doch es blieb jetzt keine Zeit für ein solches Geplänkel. »Ich komme darauf zurück, Garanwyn. Jetzt müssen wir aber erst die Schatzkammer finden.«


  »Sie ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in der Krisenzentrale, doch um da reinzukommen, müssen wir uns etwas einfallen lassen, um die doppelten Sicherheitstüren zu öffnen.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Ich habe ein bisschen mit der Architektin geplaudert«, sagte der Fae mit einem lüsternen Grinsen.


  »Das glaube ich gern.« Grace rollte die Augen. »War es eine Blondine oder eine Brünette?«


  »Rothaarig, und nicht gefärbt«, antwortete Rhys. »Ein höchst attraktiver, echter Rotschopf, wie man ihn heutzutage nur noch selten findet …«


  »Es reicht jetzt«, knurrte Grace ihn an. »Warum finde ich es nur so interessant, dass Vonos gerade da drüben aus der Tür kommt, durch die sein Handlanger und dieser Immobilienhai gerade verschwunden sind?«


  Rhys murmelte etwas vor sich hin, das wie eine Zauberformel klang. Dann wies er mit einer Kopfbewegung auf die Tür, die sich erneut öffnete. Prevacek und Snyder traten heraus, und beide wirkten unglaublich selbstgefällig. Sie kamen auf Alexios, Grace und Rhys zu, bogen dann aber ab und taten so, als würden sie die drei überhaupt nicht sehen.


  »Der nächste Zaubertrick?«, fragte Alexios.


  Der Fae lächelte.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Grace, und Alexios und Rhys folgten ihr zu der Tür und traten ein.


  Grace blickte sich mit weit aufgerissenen Augen um. »Mannomann, der Typ hat wirklich Geld.«


  Ihnen gegenüber sahen sie etwas wie ein riesiges Bullauge, ringsherum verriegelt und aus einem transparenten Material, das den Blick auf eine stählerne Tür dahinter freigab.


  »Und nimmt es mit den Sicherheitsmaßnahmen verdammt ernst«, fügte Alexios hinzu. »Wie sollen wir dieses Hindernis überwinden?«


  Rhys hob die Hände und sprach eine weitere Zauberformel. Die erste Tür öffnete sich geräuschlos.


  »Nicht schlecht«, sagte Alexios.


  »Ja, aber das war’s. Mehr kann ich nicht tun. Die zweite Tür ist aus massivem Stahl und emittiert Anti-Fae-Zaubersprüche, gegen die ich nichts ausrichten kann …«


  Dann ertönte ein leises Klicken, und Rhys erkannte konsterniert, das Alexios die zweite Tür geöffnet hatte.


  »Auch wir Atlanter haben unsere Tricks«, sagte Alexios selbstgefällig.


  Grace rollte die Augen. »Es reicht jetzt, ihr beiden Magier. Können wir uns nun um das Wichtigste kümmern?« Sie trat ein und pfiff leise durch die Zähne. »Das ist ja absolut unglaublich! Vonos muss seit Ewigkeiten diese Kostbarkeiten sammeln.«


  »Ja, absolut unglaublich«, wiederholte sie leise. »Seht euch das an!« Sie zeigte auf einen Haufen Goldschmuck, der aussah, als sei er aus dem Mausoleum eines Kaisers gestohlen worden.


  »Die Klunker da drüben sehen auch nicht übel aus.« Rhys legte seine Hand auf eine mit funkelnden Edelsteinen überhäufte Truhe – Rubine, Smaragde, Saphire, Diamanten. So viele, dass etliche davon auf den Boden gefallen waren.


  »Wenn unser Diamant da irgendwo ist, haben wir ein Problem«, sagte Grace. »Wir können das nicht Stein für Stein überprüfen. Und ich kann diese Masse von Klunkern auch schlecht in meinem BH nach draußen schmuggeln.«


  Rhys lächelte. »Ich glaube, du trägst gar keinen.«


  Sie schnappte nach Luft, und ihr Blick glitt an den Trägern ihres Abendkleides hinab in den Ausschnitt. Es stimmte.


  »Ich schneide dir deine spitzen Ohren ab, wenn du noch einmal Grace’ Unterwäsche erwähnst«, sagte Alexios, der einen Dolch mit einem goldenen, mit Edelsteinen besetzten Griff auf Rhys richtete.


  Grace rollte die Augen. »Macht ihr Witze? Wir sind hier in einer Schatzkammer, die El Dorado Konkurrenz machen könnte, und ihr wollt euch wegen meines Büstenhalters streiten? Wir müssen diesen Diamanten finden, bevor Vonos zurückkommt. Ich halte es für ausgeschlossen, dass er diesen Raum für längere Zeit unbewacht lässt. Er ist kein Idiot.«


  »Danke für das Kompliment«, sagte eine kalte Stimme hinter ihnen. »Sind Sie nicht auf die Idee gekommen, dass ich ein exzellentes Security-Team habe? Sie standen von Anfang an unter Beobachtung. Ich war neugierig, warum Sie hier sind.«


  »Wir haben uns nur auf dem Weg zur Toilette verlaufen«, sagte Rhys erstaunlich unbekümmert.


  »Wie schön«, antwortete Vonos. »Man kann auch gut mit einer vollen Blase sterben.«
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  Plötzlich wünschte Grace, sich die Zeit genommen zu haben, noch ein letztes Mal bei Michelle anzurufen. Und bei Tante Bonnie, auch wenn sie die seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Eigentlich bei allen ihren Bekannten. Nur um Hallo zu sagen, um zu fragen, wie es den anderen ging. Und dann: Ich werde nicht wieder anrufen, weil ich heute eines unsäglich schmerzhaften Todes sterben werde.


  Ja. Irgendwie hätte sie sich dann vielleicht ein ganz klein bisschen besser gefühlt.


  »Warum?« Der Primator starrte sie alle nacheinander an, als wollte er sie hypnotisieren, hatte aber keinen Erfolg.


  »Wir wollten ein paar Klunker klauen, um damit anzugeben«, sagte Grace, weil ihre beiden Komplizen schwiegen.


  Alexios trat gegen einen Sockel, der mit einem lauten Krachen umkippte. »Also hat unser geschätzter Primator Vonos es ihr verschwiegen.« Er ging zu einem zweiten Sockel in der Mitte des Raums, auf dem auf einem Seidenkissen ein faustgroßer gelber Diamant lag. »Hättest du Anubisa von diesem Stein erzählt, hätte sie es bestimmt nicht zugelassen, dass er in deinen schmierigen Fingern verbleibt.«


  Für einen kurzen Augenblick wirkte Vonos fast verängstigt. Dann fing er sich wieder und lachte. »Woher weiß ein Typ wie Sie von der hohen Göttin des Chaos und der Nacht?«


  Alexios wandte sich Rhys zu. »Ich möchte wieder ich sein, Eure Hoheit.«


  Rhys nickte, und sofort war Alexios’ linke Gesichtshälfte wieder vernarbt.


  Vonos taumelte einen Schritt zurück. »Nein, dass ist ein Trick. Du kannst unmöglich Alexios aus Atlantis sein.«


  »Genau der bin ich.« Er trat näher an das Kissen mit dem gelben Diamanten heran. »Und der gehört mir. Oder den Atlantern, und ich werde ihn umgehend nach Hause zurückbringen. Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du machst den Weg frei, oder ich demonstriere dir, warum dieser Diamant den Namen Vampirstod trägt.«


  »Habt ihr wirklich geglaubt, wir würden euch mit dem Stein abziehen lassen?«, ertönte eine Stimme mit ausgeprägtem russischem Akzent.


  Grace drehte sich um und sah Prevacek, der ein Gewehr in der Hand hielt.


  Und der Lauf der Waffe zielte direkt auf Alexios’ Kopf.


  Prevacek trat näher. »Ihr habt gerufen, mein Meister?«


  Grace rollte die Augen. Alexios begann zu lachen, und es berührte ihr Herz. Sie glaubte, dass der Augenblick gekommen war, ihm noch etwas Wichtiges zu sagen.


  »Ich liebe dich«, rief sie aus. »Nur für den Fall, dass es die letzte Möglichkeit war, es dir zu sagen.«


  »Ich weiß«, sagte er selbstgefällig.


  »Wie bewegend«, höhnte Vonos.


  »Ich liebe dich auch«, sagte Alexios. »Wir reden weiter, wenn ich uns aus dieser Lage befreit habe.«


  »Warum sagst du nicht, wenn wir uns aus dieser Lage befreit haben?«, versetzte sie gereizt.


  Rhys warf die Hände in die Luft. »Ich will ja nicht stören, aber habt ihr alle vergessen, dass hoher Besuch vom Hof der Seelie anwesend ist?«


  »Der was?«, kreischte Vonos.


  »Lass sie mich umlegen, mein Meister«, bettelte Prevacek.


  »Nein.« Vonos rieb sich die Hände. »Ich werde die drei der Göttin zum Geschenk machen.«


  Grace spürte, dass es um ihre Tapferkeit schlagartig geschehen war. Anubisa würde kommen. Sie waren am Ende.


  ***


  Alexios wagte nicht zu reagieren, weil Prevacek die Waffe jetzt auf Grace’ Stirn richtete. Andererseits wusste er, dass er bei einem Wiedersehen mit Anubisa womöglich dem Wahnsinn anheimfallen würde. Also musste er ein Risiko eingehen.


  »Warum hast du es ihr nicht erzählt?«, rief er Vonos zu.


  Der Primator öffnete langsam die Augen. Wahrscheinlich hatte er gerade mit der Göttin »kommuniziert«. Alexios konnte nur hoffen, dass ihr Anschluss besetzt gewesen war.


  »Willst du die Karriereleiter hochklettern, Blutsauger? Hier ein paar Metamorphen unterjochen, da eine Schauspieltruppe auslöschen, um dann selber die Stelle der Göttin einzunehmen?«


  Vonos’ Augen blitzten rot auf, doch er sagte nichts.


  Alexios hatte noch nicht auf den richtigen Knopf gedrückt. Also musste er es erneut versuchen. »Ich bin nur neugierig. Gehört der Vampirstod auch zu dem Geschenk? Oder werden wir geopfert, damit sie dich nicht umbringt, weil du es ihr verschwiegen hast, und der Edelstein ist das eigentliche Geschenk? Was erwartest du als Gegenleistung?«


  »Ich gebe dir den guten Rat, die Klappe zu halten«, knurrte Vonos. »Die Göttin ist bereits unterwegs.«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für solche Geplänkel, Alexios«, sagte Grace.


  Rhys nickte, aber Alexios wusste, dass die beiden von ihm erwarteten, dass er einen Fluchtversuch initiierte.


  Zwei Vampire, eine Waffe. Die Chancen standen nicht besonders gut, und vor seinem geistigen Auge sah er das beängstigende Bild seiner Grace, die mit einer Kugel im Kopf tot am Boden lag.


  »Ich denke nicht …«


  »Du sollst nicht so viel denken«, schrie Grace, während sie nach einem Goldteller griff und ihn auf Prevacek schleuderte. Der zog den Kopf ein, aber aus seinem Gewehr löst sich ein Schuss. Die Kugel traf einen weiteren Sockel dicht neben Grace.


  Vonos reagierte einen Sekundenbruchteil zu spät. Vielleicht hätte er den Edelstein vor Alexios in die Finger bekommen können, doch nun war ihm der Atlanter zuvorgekommen. Er stand auf der anderen Seite des Sockels und hielt den Vampirstod in der Hand.


  Rhys schrie, er solle dem Vampir demonstrieren, was mit dem Stein auszurichten war. Der Fae ließ einen seltsam geformten silbernen Gegenstand unter seiner Jacke verschwinden, doch Alexios konnte nichts Näheres erkennen.


  »Ja, zeig’s ihm«, sagte Grace, die neben ihm niederkauerte.


  »Für Atlantis!«, rief Alexios, als er den Edelstein hob und auf Vonos richtete.


  Für einen Augenblick geschah nichts. Dann schoss ein greller gelber Lichtblitz aus dem Diamanten und erfasste Vonos, dessen Körper so hell aufleuchtete, dass man sein Skelett sah. Er stieß den unheimlichsten Schrei aus, den Alexios je gehört hatte, und explodierte an Ort und Stelle.


  »Was ist mit Prevacek?«, frage Grace. »Hast du ihn auch erwischt?«


  Alexios wusste es nicht und wollte Rhys fragen, doch der Fae war spurlos verschwunden. Alexios und Grace standen allein da mit einem tödlichen Diamanten, während Anubisa bereits unterwegs war.


  »Wir müssen sofort verschwinden!«


  Er packte ihren Arm, und sie rannten aus dem Raum. Von Vonos waren nur noch ein paar Brandspuren auf dem Fußboden übrig.


  Sie bahnten sich ihren Weg durch die Menge, stießen Politiker und Vampire zur Seite. Der Diamant brannte ein Loch in Alexios’ Tasche, als wollte er ihn auffordern, jeden Vampir in dem Haus zu vernichten, doch es war nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht wäre es nicht einmal richtig gewesen, denn es gab tatsächlich einige Vampire, die friedlich mit den Menschen zusammenlebten.


  Wenigstens einige.


  Und er wollte sich nicht als Richter derer aufspielen, die keine teuflischen Pläne ausgeheckt und gemordet hatten.


  Für den Augenblick reichte es, dass sie den Vampirstod gefunden hatten. Wenn einst alle zu ihm gehörenden Edelsteine wieder in den Dreizack eingesetzt waren, konnte sich Atlantis aus den Meerestiefen erheben.


  Doch dann hörte Alexios ihre Stimme. Er hatte zu Poseidon gebetet, sie in diesem Leben nie wieder hören zu müssen. Es war Anubisa, und sie schrie.


  Jetzt konnten ihnen allenfalls noch die Götter helfen.


  30


  Grace zog die Beine nach, als würde sie durch Schlamm oder nassen Beton waten. Aber sie war nur gebannt durch den Blick der Vampirgöttin, die sie wie eine Wanze zertreten konnte. Jetzt schloss sich auf verhängnisvolle Weise der Kreis. Begonnen hatte alles mit dem ersten Treffen mit Rhys na Garanwyn, jener lausigen Ratte, die sie im Stich gelassen hatte.


  Die Partygäste schrien und kauerten sich zusammen, als sie die Göttin sahen. Anubisa war auf eine schreckliche Weise schön. Offenbar missfiel ihr Grace’ Kleid, denn sie schleuderte sie mit einer nachlässigen Bewegung des Handgelenks brutal gegen die Eingangstür.


  Wahrscheinlich sind alle meine Rippen gebrochen, dachte Grace. Sie begann zu beten, zu Diana, denn diese hatte mit der Vampirgöttin noch eine alte Rechnung offen. Zumindest hatte Grace das gehört. Aber sie betete still, und da sie verletzt war, glaubte Anubisa offenbar, sich um sie keine Gedanken mehr machen zu müssen.


  Sie hoffte, ihr das Gegenteil beweisen zu können.


  Die Göttin wandte sich Alexios zu und winkte ihn zu sich heran. »Oh, wie schön«, schnurrte sie. »Einer der Meinen kehrt zu mir zurück. Diesmal werden wir viel Spaß zusammen haben, und ich werde nicht noch einmal den Fehler machen, dich ziehen zu lassen.«


  »Ihr habt die Rechnung ohne mich gemacht«, knurrte Prevacek, der plötzlich wieder auf der Bildfläche erschien. Er zielte mit einer Pistole direkt auf Alexios’ Herz. Er war der Wirkung des Edelsteins nicht ganz entkommen. Die gesamte linke Hälfte seines Körpers und Kopfes waren einfach verschwunden. Der Anblick war entsetzlich; ein verkohlter, auf einem Bein humpelnder Zwerg. Der Gestank verbrannten Fleisches löste bei Grace Brechreiz aus, und der Anblick des verstümmelten Kopfes war schlicht unerträglich.


  Anubisa wandte sich Prevacek zu und erschauderte erfreut. »Wer bist du?«, fragte sie drohend.


  »Ich bin Prevacek und habe viel zu lange viel zu hart für diesen Tyrannen gearbeitet, um jetzt auf diesen Edelstein zu verzichten.«


  Anubisa schleuderte ihn lässig zu Boden. Prevacek lag heulend da und stand nicht wieder auf, zielte mit seiner Pistole aber noch immer auf Alexios’ Kopf.


  Grace betete weiter zu Diana, und plötzlich durchfuhr ein heißer Blitz ihren Körper. Sie streckte unauffällig Arme und Beine und kroch verstohlen zu dem Pflanzgefäß, das nur einen knappen halben Meter entfernt war.


  Dort lagen ihr Bogen und die Pfeile, von denen nie einer sein Ziel verfehlte. Sie griff nach dem Bogen und zog einen Pfeil mit silberner Spitze aus dem Köcher. Das Glück war mit ihr, vielleicht auch Diana, denn Anubisa schien nichts bemerkt zu haben. Trotzdem wagte sie kaum zu atmen.


  Aber sie hatte sich getäuscht. Dem extrem guten Gehör der Göttin entging nicht einmal die kleinste menschliche Bewegung. Anubisa wirbelte mit einem grausamen Lächeln und entblößten Fangzähnen zu Grace herum. Ihre Augen leuchteten grellrot.


  Sie klatschte in die Hände. »Ich bin beglückt, mit deiner Hure ein Spiel spielen zu können, Alexios. Hast du ihr erzählt, dass du mich angefleht hast, dich zu quälen?«


  Grace heulte gequält auf und zielte direkt auf Anubisas verlogenes, von Hass entstelltes Gesicht. »Ich werde dich töten, dreckige Schlampe. Du wirst nie wieder einem Atlanter etwas antun.«


  Anubisa, ganz offensichtlich wahnsinnig, klatschte erneut in die Hände und lachte erfreut. Alle in dem Raum hielten sich die Ohren zu, denn ihr Gelächter ließ Trommelfelle und Hirnaneurysmen platzen. Ihre Schreie schienen Anubisa noch glücklicher zu machen.


  »Ich stelle dich vor die Wahl«, sagte Anubisa zu Grace. »Du kannst Alexios, deine wahre Liebe, durch diesen Pfeil retten, oder du kannst mich damit töten. Aber wir können es interessanter gestalten. Ich weiß, für wie nobel ihr Menschen euch haltet.«


  Sie ließ ihren Blick über die Menge gleiten und kreischte mit einer so ruchlosen Häme, dass etliche Partygäste bewusstlos oder tot zu Boden fielen. »Wenn du mit deinem Pfeil dieses elende verkohlte Wrack von einem Vampir erschießt, um Alexios zu retten, werde ich meinerseits jeden einzelnen Menschen in diesem Raum töten. Aber wenn du dich entscheidest, mich zu erschießen, werde ich nur Alexios’ Tod anordnen und die Menschen überleben lassen. Ist das nicht amüsant?«


  Grace antwortete nicht. Sie dachte nur daran, wie lange sie brauchen würde, um einen zweiten Pfeil aus dem Köcher zu ziehen. Doch da gingen schon hinter ihr die Pfeile und Alexios’ Waffen in Flammen auf.


  »Keine linken Tricks«, sagte Anubisa mit einem irren Kichern, das an ein geistesgestörtes Kind denken ließ.


  Grace wandte sich verzweifelt Alexios zu. Sie hoffte, dass er erkannte, dass in diesem letzten Blick alles lag, das sie für ihn empfand. Sie hatte die Wahl, doch eigentlich hatte sie keine. Sie konnte nicht Dutzende unschuldiger Menschen sterben lassen.


  Alexios nickte, und sie wusste, dass er sie verstand. Er ermutigte sie, die schwierigste Entscheidung ihres Lebens zu treffen. Diese fatale Entscheidung, mit der sie nie würde leben können. Statt einer Entscheidung, mit der weder sie noch Alexios würde leben können. Und doch …


  Mit einer flüssigen Bewegung zog sie die Sehne zurück und schoss den Pfeil ab. Sie erwartete nichts. Vielleicht, dass Anubisa in der Lage war, den Pfeil im Flug in Rauch aufgehen zu lassen.


  Stattdessen geschah das Unvorstellbare. Der Pfeil traf die Vampirgöttin mitten ins Herz.


  Mitten ins Herz.


  Anubisa kreischte. Aus ihrer Brust strömte Rauch, und sie riss an dem Pfeil, um ihn herauszuziehen.


  Grace schüttelte den Schock ab und wollte zu Alexios eilen, doch in diesem Moment fiel ein Schuss. Sie begann zu weinen, wagte es nicht, den Blick zu heben.


  »Alles in Ordnung, mi amara. Der alte Mann hat immer noch ein paar Tricks in petto.«


  Da stand er, ihr Alexios, mit der Pistole in der Hand. Zu seinen Füßen lag Prevaceks verstümmelte Leiche. Anubisa wand sich noch immer schreiend am Boden.


  Grace fand, es sei an der Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Sie gab Alexios ein Zeichen, und sie rannten los. Als sie die Tür fast erreicht hatten, ließ sie ein Donnerschlag gegen ihren Willen stehen bleiben.


  Hinter Grace erschien fast unsichtbar eine silbrige Frauengestalt, die einen Pfeil nach dem anderen auf die schreiende und unflätig fluchende Vampirgöttin abschoss.


  »Das ist Diana«, flüsterte Grace, die glaubte, dass ihr die Göttin der Jagd für einen Moment in die Augen blickte. Doch dann begann Anubisa wieder zu schreien, und der Zauber war gebrochen.


  Grace und Alexios rannten nach draußen, mit flüchtenden Partygästen im Schlepptau. Dann ertönte ein weiterer Donnerschlag, und das Landhaus erzitterte und brach in sich zusammen.


  Hoffentlich ist Anubisa ein für alle Mal tot unter diesen Trümmern begraben, dachte Grace.


  »Darauf können wir nicht hoffen«, sagte Alexios, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Ich weiß, aber du hast es dir auch gewünscht.« Sie schlang die Arme um ihn und wusste, dass sie für immer bei ihm bleiben würde.


  Als die Sonne untergegangen war und der Mond schon hoch am nächtlichen Himmel stand, standen sie immer noch da und schauten auf den Trümmerhaufen. Die Feuerwehrleute, Notärzte und Polizisten waren größtenteils schon wieder verschwunden, aber einige würden noch bis tief in die Nacht bleiben. In den nächsten Tagen würden die Ermittler alle Hände voll zu tun haben. Sie hatten ein paar Fragen beantwortet und zu Protokoll gegeben, sie hätten keine Ahnung, was die Explosion ausgelöst hatte.


  Schließlich hätten sie der Polizei schlecht erzählen können, dass das Landhaus des Primators Vonos nach einem Kampf zwischen Anubisa und der Göttin des Mondes und der Jagd in die Luft geflogen war.


  »Gehen wir?«, fragte Alexios schließlich.


  »Wohin?«, fragte sie erschöpft. »Nach Hause? Ich habe nicht einmal ein Zuhause.«


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie. »Dein Zuhause ist an meiner Seite. Es wird Zeit, dass du Atlantis siehst.«


  »Noch nicht«, flüsterte eine melodische Stimme in ihrem Ohr. »Es ist eher an der Zeit, dass mein Abkömmling mit ihrer Vorfahrin spricht.«


  Grace erstarrte und wandte sich langsam um. Zwischen ihr und dem Meer stand eine Frau, deren Haar im Wind flatterte.


  Doch als sie näher hinsah, wurde Grace schnell bewusst, dass es keine Frau, sondern eine Göttin war. Ihr Haar war von einem Lichtschein umgeben, und das Leuchten ihrer Augen schien das des Mondes zu sein.


  Grace fiel auf die Knie. »Meine Göttin.«


  Diana, denn es musste sie sein, lachte nur. Die Wellen schlugen an den Strand, und die Gischt benetzte Grace’ Gesicht, doch Diana stand ganz und gar trocken inmitten der um sie herum brandenden Wellen.


  »Du hast mir gute Dienste geleistet, meine Tochter«, sagte sie. »Du hast dir eine Ruhepause verdient und solltest unsere Verbündeten auf dem Meeresgrund besuchen. Aber Vorsicht. Du darfst dich nicht in die Dienste von Poseidon stellen. Ich bin eine eifersüchtige Göttin.«


  »Sie gehört mir«, sagte Alexios. »Und ich ihr. Nur das zählt.«


  Grace schnappte nach Luft und zog an seinem Arm, damit er neben ihr niederkniete, bevor die Göttin ihn bestrafte, doch die lachte nur erneut.


  »Ja, du liebst sie und bist ein würdiger Partner für sie«, sagte Diana. »Ich frage mich, ob ich dich von diesen Narben befreien soll.«


  Grace stand auf. Dieses Thema wollte sie nicht kniend erörtern. Alexios blickte sie an. »Was meinst du, Grace? Würde ich dir ohne die Narben besser gefallen?«


  Sie lächelte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine vernarbte Gesichtshälfte zu küssen. »Du gefällst mir auch so. Es spielt keine Rolle, wie dein Gesicht aussieht.«


  Er ergriff ihre Hände und schaute ihr in die Augen. »Dann müsstest du ja auch begreifen, warum deine Befürchtungen hinsichtlich des Alterns und der Falten so unwichtig sind. Ich werde dich lieben, bis die letzten Ozeane dieser Welt ausgetrocknet sind.«


  »Wie poetisch, aber ich habe andere Dinge zu tun, und du musst dich entscheiden«, sagte Diana mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Eine Göttin blieb eine Göttin, und Grace nahm sich vor, das nie zu vergessen.


  »Ich denke, ich bleibe lieber so, wie ich bin«, sagte Alexios. »Aber darf ich um eine andere Gunst bitte? Werdet Ihr unserer Verbindung Euren Segen erteilen? Ich möchte mehr über Euch erfahren, damit Grace und ich unseren Kindern davon erzählen können.«


  Grace verschlug es die Sprache, doch Diana lächelte nur. »Ich erteile eurer Verbindung für alle Ewigkeit meinen Segen. Ihr werdet eure Tochter Penarddun nennen.«


  Grace hatte einen Kloß im Hals. »Danke, meine Göttin, für euren Segen. Ich werde versuchen, mich seiner würdig zu erweisen.«


  Alexios war die Kinnlade heruntergefallen. »Was für eine Tochter? Wir werden eine Tochter bekommen?«


  Diana zeigte auf den Mond. »Wenn ich mich richtig erinnere, muss es bis dahin neunmal Vollmond werden. Ihr werdet sie Penarddun nennen, und sie hat den Segen der Göttin des Mondes und der Jagd.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass ich schwanger bin?« Grace legte die Hände auf ihren völlig flachen Bauch. »Und warum Penarddun?« Das war die irrelevanteste der unzähligen Fragen, die ihr durch den Kopf gingen.


  »Ein großer Entscheidungskampf zwischen den Göttern zieht herauf, eine neue Götterdämmerung, während die Welt sich unweigerlich weiterentwickelt«, sagte Diana ernst. »Eine uralte Prophezeiung hat vorausgesagt, dass nur ein Kind, in dessen Venen das Blut aller Rassen fließt, die Welt vor den Launen der Götter retten kann. Penarddun ist Teil der Erfüllung dieser Prophezeiung, genau wie Aidan, der junge Prinz der Atlanter.«


  »Aber …«


  »Schluss jetzt!« Diana hob die Hände, ganz in das milchige Mondlicht getaucht. »Für den Augenblick kann ich nicht mehr sagen. Begleite ihn nach Atlantis, lerne deine neue Familie kennen. Wir werden bald wieder miteinander reden, meine Tochter.«


  Und damit war sie verschwunden.


  Grace blickte Alexios an. »Und jetzt?«


  Beide mussten lachen, und Alexios legte mit einem verwunderten Blick eine Hand auf ihren Bauch. »Mein Kind? Du wirst mir eine Tochter gebären?«


  Sie nickte. »Sieht so aus, aber wahrscheinlich muss ich ein oder zwei Schwangerschaftstests machen, bevor ich es glaube. Uralte Prophezeiungen und die moderne Medizin …«


  »Penarddun«, sagte er zweifelnd. »Ein schöner Name, aber …«


  »Penny«, sagte sie. »Sie wird Penarddun heißen, weil man sich einer Göttin nicht widersetzen darf, aber im Alltag werden wir sie Penny nennen.«


  Er lächelte glücklich. »Penny, das gefällt mir.«


  Sie küssten sich lange an dem Strand, wo eine Göttin ihnen gerade ihre Zukunft vorhergesagt hatte. Dann hob Alexios den Kopf und machte eine Handbewegung. In der Luft begann sich ein schimmerndes Oval zu bilden, und Grace hielt den Atem an.


  »Sollen wir den Diamanten dahin bringen, wo er hingehört, mi amara?«


  Sie schlang die Arme um ihn. »Ja, Alexios. Mein Zuhause ist dort, wo du bist.«


  Er küsste sie erneut, und dann übertraten sie die magische Schwelle des Portals von Atlantis. Grace war sich sicher, die Stimme ihres Bruders zu hören.


  »Gut gemacht, kleine Schwester. Jetzt wirst du leben. Für mich, für dich und dein Kind. Gut gemacht.«


  Sie hatte Tränen in den Augen. Ab jetzt würde sie leben, ein Leben, in dem es Liebe und Licht gab.


  Alexios lächelte sie an, und sie taten die ersten Schritte in eine gemeinsame Zukunft.


  Glossar


  aknasha – Empath: Wesen, das die Gefühle anderer empfindet und meist auch eigene Emotionen auf die Gedanken und Herzen anderer übertragen kann. Seit mehr als zehntausend Jahren verzeichnet die Geschichte von Atlantis kein Auftreten von aknasha’an mehr.


  Atlanter – Nichtmenschliche Rasse, die direkt aus der Verbindung von Poseidon mit einer Nereide, deren Name im Lauf der Jahrhunderte verloren ging, entstanden sein soll. Die Atlanter haben einige Wesenszüge ihrer Ahnen ererbt: zum einen die Fähigkeit, alle Elemente außer dem Feuer zu beherrschen – allen voran das Wasser; dann die Fähigkeit, sich in Wassernebel aufzulösen und sich in diesem Aggregatzustand auch fortzubewegen; und schließlich übermenschliche Kräfte und Schnelligkeit. Altertümliche Schriften deuten noch auf weitere Anlagen hin, doch haben diese sich entweder mit der Zeit verloren oder sie sind bei den heutigen Bewohnern von Atlantis inaktiv.


  Atlantis – Die sieben Inseln von Atlantis versanken im Verlauf einer Umweltkatastrophe durch Erdbeben und vulkanische Aktivitäten, welche die tektonischen Platten der Erde auseinandertrieben, im Atlantik. Das Herrscherhaus der größten Insel, ebenfalls Atlantis genannt, stellt den König der Könige über die gesamte Inselkette, doch wird jede Insel durch ihr eigenes Herrscherhaus regiert.


  Blutsrudel – Die von einem Meistervampir gezeugte Vampirnachkommenschaft.


  Krieger Poseidons – Krieger, die sich dem Dienst an Poseidon und dem Schutz der Menschheit verschrieben haben. Sie tragen das Zeichen Poseidons auf den Körper eingebrannt.


  Landläufer – Atlantische Bezeichnung für Menschen.


  Metamorphen – Eine vom Menschen abstammende Spezies, die sich aufgrund eines Fluchs bei Vollmond in Raubtiere verwandelt. Vielen Metamorphen gelingt es, diese Verwandlung während anderer Mondphasen zu unterdrücken, nicht jedoch den Neulingen unter ihnen. Metamorphen verfügen über übermenschliche Kräfte und Bewegungsgeschwindigkeit und können, falls sie nicht verletzt oder gewaltsam getötet werden, bis zu dreihundert Jahre alt werden. Mit den Vampiren verbindet sie eine jahrhundertealte Blutfehde, doch in neuerer Zeit kommt Bewegung in die alten Strukturen.


  Die Sieben – Elitegarde des herrschenden Prinzen oder Königs von Atlantis. Viele der anderen Könige im Inselreich haben in ihrem Herrschaftsbereich ähnliche Elitegarden geschaffen.


  Vampire – Eine uralte Rasse, die aus der inzestuösen Verbindung zwischen dem Gott Chaos und seiner Tochter Anubisa, der Göttin der Nacht, hervorgegangen ist. Vampire verlangt es ständig nach politischem Zwist und Machtgewinn. Sie sind extrem langlebig. Sie haben die Fähigkeit, sich zu entmaterialisieren und über lange Strecken hinweg zu teleportieren, nicht jedoch über große Wasser.
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